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    »The little things are infinitely

    the most important.«


    Sherlock Holmes in ›A Case of Identity‹

    von Arthur Conan Doyle


    Es ist besser, ein kleines Licht anzuzünden,

    als die Dunkelheit zu verfluchen.


    Konfuzius

  


  Kapitel 1


  Von: Sheila Humphrey <0067@hotmail.com>


  An: James Gerald <0070@aol.com>


  Datum: Mo, 5 Sept, 11.53 am


  Betreff: Wo steckst du?


  James! Ich mache mir solche Sorgen! Warum rufst du nicht an? Funktioniert dein Handy in Asien nicht? Der Flieger ist gut gelandet, das habe ich recherchiert, aber ich bin doch langsam etwas besorgt, nichts von dir zu hören!


  Sheila


  Von: James Gerald <0070@aol.com>


  An: Sheila Humphrey <0067@hotmail.com>


  Datum: Mo, 5 Sept, 7:08 pm


  Betreff: Angekommen


  Liebe Sheila, keine Sorge, es ist alles in Ordnung. Nach einem Zwischenstopp in Shanghai – das ich kaum wiedererkannt habe – ging es weiter nach Hangzhou. Hier am Westsee ist die Zeit stehen geblieben. Ich wünschte, du wärest hier und könntest selbst sehen, wie wunderschön der See um diese Jahreszeit ist.


  James


  Von: Sheila Humphrey <0067@hotmail.com>


  An: James Gerald <0070@aol.com>


  Datum: Mo, 5 Sept, 12:20 pm


  Betreff: Re: Angekommen


  Mein Gott, jetzt bin ich erleichtert! Jamie quengelt schon die ganze Zeit, er will mit mir zum Drachensteigen in den Park, aber ich wollte warten, bis du dich meldest. Was machst du gerade? Warst du schon bei Ma Jian? Hast du die Braut schon kennengelernt? Ist sie hübsch?


  Von: James Gerald <0070@aol.com>


  An: Sheila Humphrey <0067@hotmail.com>


  Datum: Mo, 5 Sept, 7:22 pm


  Betreff: Suppe


  Ich warte auf eine Lotoswurzelsuppe, danach ins Bett. Ma Jian sehe ich morgen Nachmittag, bin heute eh zu müde. Fühle mich, als könnte ich hundert Jahre schlafen.


  Von: Sheila Humphrey <0067@hotmail.com>


  An: James Gerald <0070@aol.com>


  Datum: Mo, 5 Sept, 12:25 pm


  Betreff: Hepatitis


  Mach das lieber nicht, sonst wachst du auf, bist 170 und hast meine Beerdigung verpasst ;-) Morgen Nachmittag erst siehst du Ma Jian? Was machst du denn morgen früh? Lotoswurzelsuppe? Wachsen Lotosblumen nicht im Wasser? Heißt das, du isst schleimige Wurzeln aus dem See? Die Chinesen essen aber auch alles. Pass bloß auf, dass du dir keine Hepatitis oder so was holst!


  Von: James Gerald <0070@aol.com>


  An: Sheila Humphrey <0067@hotmail.com>


  Datum: Mo, 5 Sept, 7:29 pm


  Betreff: Re: Hepatitis


  Also: Du bist drei Jahre jünger als ich, deine Beerdigung verpasse ich so oder so, statistisch gesehen. Zu morgen Vormittag: Ausschlafen. Frühstücken. Vielleicht einen Spaziergang zum See oder mit einem der Touristenboote auf die Kleine Paradiesinsel. Und zu den Lotoswurzeln: Mach dir keine Sorgen, gerade dieser Suppe – die übrigens köstlich schmeckt – werden ausgesprochen gesundheitsförderliche Wirkungen nachgesagt.


  Von: Sheila Humphrey <0067@hotmail.com>


  An: James Gerald <0070@aol.com>


  Datum: Mo, 5 Sept, 12:31 pm


  Betreff: Lotos


  Interessant, für was denn genau???


  Von: James Gerald <0070@aol.com>


  An: Sheila Humphrey <0067@hotmail.com>


  Datum: Mo, 5 Sept, 7:40 pm


  Betreff: Libido


  Nein, nicht dafür. Oder siehst du eine Notwendigkeit?


  Von: Sheila Humphrey <0067@hotmail.com>


  An: James Gerald <0070@aol.com>


  Datum: Mo, 5 Sept, 12:45 pm


  Betreff: Fishing for compliments


  Du bist so eingebildet, James! So, jetzt geht’s auf zum Kite Hill, Drachen steigen lassen.


  Von: James Gerald <0070@aol.com>


  An: Sheila Humphrey <0067@hotmail.com>


  Datum: Mo, 5 Sept, 7:46 pm


  Betreff: Drache


  Apropos Drache, wusstest du, dass du Drache bist laut chinesischem Horoskop?


  Von: Sheila Humphrey <0067@hotmail.com>


  An: James Gerald <0070@aol.com>


  Datum: Mo, 5 Sept, 12:56 pm


  Betreff: Rindvieh


  Aha. Und du bist Büffel. Und über Lotoswurzeln habe ich mich auch gleich schlau gemacht. Indiziert bei Diarrhoe. Aber dir geht es gut so weit?


  Von: James Gerald <0070@aol.com>


  An: Sheila Humphrey <0067@hotmail.com>


  Datum: Mo, 5 Sept, 7:58 pm


  Betreff: Jamie


  Danke der Nachfrage. Viel Spaß mit Jamie im Park.


  James klappte seinen Laptop zu. Ursprünglich hatte er geschrieben: »Viel Spaß mit dem kleinen Bastard im Park.« Aber es wäre nicht klug gewesen. Sheila war empfindlich, was Jamie anging. Jeder musste genauso entzückt von dem Kind sein wie sie selbst. Ihr fehlte jegliches Verständnis dafür, dass jemand es nicht anbetete. Wenn man keine Milch mochte, mochte man eben keine Milch, wenn man ein kleines Kind nicht besonders gut leiden konnte, war man ein schlechter Mensch.


  Während James seine Suppe aß, stellte er sich vor, wie Jamie im Hampstead Heath seinen Drachen steigen lassen würde. Der Drachen würde höher und höher steigen und Jamie mit sich in die Luft ziehen, bis er nur noch ein kleiner Punkt und schließlich in den Wolken über London verschwunden wäre.


  James seufzte. Die Entwicklung des letzten Monats hatte ihm nicht besonders behagt. Nach der Kreuzfahrt, die Sheila und er gemeinsam unternommen hatten, war Jamie praktisch an ihnen hängen geblieben, genauer gesagt an Sheila. Jamies Vater Richard hatte Sheila gebeten, auf ihn aufzupassen. Er hätte den Kleinen sonst aus beruflichen Gründen in einer Tagesstätte unterbringen müssen. Sheila hatte sofort zugesagt, obwohl Jamie als Urenkel einer der zahlreichen Ex-Ehemänner ihrer exzentrischen Mutter nicht einmal mit ihr verwandt war. Sie hatte sich voller Elan in ihre neue Rolle als Ersatz-Großmutter gestürzt und machte all das, was Großmütter mit einem fast dreijährigen Enkel tun: Drachen steigen lassen, stundenlang am Rand eines Spielplatzes sitzen oder gar selbst mit im Sandkasten hocken und Sandkuchen backen, Bus fahren, vorlesen, Tiere aus Play-Doh kneten, Ritterburgen aus Pappkartons bauen und mit Autos spielen. Und natürlich immer wieder hinter ihm herrennen, damit er sich nicht irgendwo hinein- oder hinunterstürzte, und sonstige Katastrophen verhindern. Das einzig Gute war, dass Kleinkinder mehr Schlaf brauchten als Erwachsene. Wenn Jamie schlief, die kurzen Arme ausgebreitet, als wäre er erschossen worden, mochte James ihn am liebsten und empfand fast so etwas wie Zuneigung zu dem kleinen Kerl. Doch dieser Zeitvorsprung nützte nur ihm etwas, nicht Sheila. Denn für sie war die neue Rolle als Großmutter ungewohnt und anstrengend, und eine gemeinsam verbrachte Nacht war meist nichts weiter als das: eine gemeinsam verbrachte Nacht. Sheila schlief ein, sobald ihr Kopf auf das Kissen sank.


  Als James die Einladung von seinem alten Freund Ma Jian bekommen hatte, war er zunächst davon ausgegangen, dass Sheila ihn zur Hochzeit von dessen Sohn, seinem Patenkind, nach China begleiten würde. Das Klima in Hangzhou würde jetzt, Anfang September, nicht mehr drückend sein, und der Westsee war zu Recht eines der beliebtesten Reiseziele der Chinesen. Diesmal würde es ein Urlaub sein, der diesen Namen verdiente, denn ihre sommerliche Mittelmeer-Kreuzfahrt war alles andere als erholsam gewesen. Doch Sheila hatte gar nicht daran gedacht, Jamie »im Stich zu lassen«, wie sie sich ausdrückte. Wenig später hatte er sich mit seinem alten Freund David Grenville zum Golfspielen getroffen und beiläufig seine bevorstehende Chinareise erwähnt und dass Sheila nicht mitkommen würde. David hatte nichts dazu gesagt, aber mehr Bälle als sonst ins Rough geschlagen, wie immer, wenn ihn etwas sehr beschäftigte. Noch am selben Abend klingelte das Telefon. Davids Tonfall war dienstlich, er drängte auf ein persönliches Gespräch. Am nächsten Morgen trafen sie sich in einer Kabine des London Eye, und nach diesem Gespräch sah alles ganz anders aus. James hatte sich einen Tag Bedenkzeit ausgebeten, nachts schlaflos neben Sheila gelegen und über das Für und Wider nachgedacht. Es gab keinen vernünftigen Grund dafür, sich im Alter von siebzig Jahren, nach fünf Jahren im Ruhestand, noch einmal vor den Karren des SIS spannen zu lassen. Doch das alte Kribbeln war plötzlich wieder da gewesen, diese Energie, die ein neuer Auftrag früher immer in ihm ausgelöst hatte. Den Ausschlag hatte dann gegeben, dass Sheila ohnehin nicht mit zur Hochzeit nach China fliegen wollte. Wäre sie mit dabei, hätte er die ganze Sache noch nicht einmal in Erwägung gezogen, denn Undercover-Operationen waren potenziell immer gefährlich. Aber so war das etwas anderes. Wenn er zurückkehrte, den Auftrag in China erfolgreich beendet, würde Sheila ihn in Heathrow abholen, ihm schon von Ferne zuwinken, gleichermaßen sehnsüchtig wie ahnungslos, und dieser Gedanke erfüllte ihn mit gewisser Genugtuung.


  Kapitel 2


  Es war still im Labor. Die Letzten hatten das Gebäude vor einer Stunde verlassen. Dann war sie gekommen, was gar nicht so einfach war, denn die Kontrollen waren verschärft worden. Sie wusste, dass das an dem lag, was sie bis jetzt vollbracht hatte, und lächelte. Dabei war das nur der Auftakt gewesen. Eine Vorübung. Bedächtig streifte sie die Latexhandschuhe über. In den letzten Jahren hatte sie in den Medien jeden Amoklauf verfolgt. Die Tollkühnheit der Täter faszinierte sie, ihre Entschlossenheit, ein Mal im Leben nicht einzustecken, sondern auszuteilen – und zwar richtig. Doch letztlich waren diese Amokschützen so kurzsichtig und unfähig wie randalierende Affen. Nichts als Effekthascherei. Was sie plante, ging weiter. So viel weiter. Ihre Schmetterlinge würden gen Himmel flattern, und zusammengenommen würde ihr sanfter Flügelschlag einen Sturm auslösen, der alles zerstörte, was zerstört werden musste. Während sie vorsichtig die kleine Flasche aus dem Glasschrank nahm, fiel ihr ein, dass die Aufforderung »Lasst hundert Blumen blühen«, mit der Mao einst zu Kritik an der Regierung ermuntert hatte, eine gute Einleitung für ihre nächste Ankündigung wäre: »Lasst hundert Blumen blühen, lasst hundert Schulen miteinander wetteifern.« Ja, das war gut. Es würde ihnen Rätsel aufgeben. Das war Teil der Genugtuung, die sie sich gönnte. Sie hatte nicht vor, blind um sich zu schießen. Sie wollte länger davon kosten, ihren Garten sorgfältig anlegen und erst abtreten, wenn sie sich satt gesehen hätte an den Schmetterlingen, die über einem Meer aus weißen Lilien flattern würden. Sorgfältig füllte sie die benötigte Menge ab. Sie überlegte gerade, ob sie die Flasche mit Wasser wieder auffüllen sollte, da wurde es eine Nuance heller. Sie blickte zur Tür, sah den Lichtkegel im Laborflur, hörte das Schlüsselklirren, dann die raue Stimme des Wachmanns: »Ist da jemand?«


  Kapitel 3


  Dunst stieg über dem Westsee auf. James saß im Teehaus auf der Kleinen Paradiesinsel, Xiao Yingzhou, und sah auf die drei kleinen Steinpagoden, die vor der Insel aus dem Wasser ragten. Dann ließ er den Blick weiter auf die blaue, bewaldete Bergkette südwestlich des Sees schweifen, der ruhigen, Hangzhou abgewandten Seite, einem urchinesischen Idealbild von Wasser und Bergen, das seit Jahrhunderten Gegenstand von Gedichten und Tuschezeichnungen war. Nur wenige Elektroboote glitten lautlos über den See. Für die Tretboote in Gestalt von Schwänen und Mandarinenten, beliebt bei Familien, war es noch zu früh, und auch die Ruderboote lagen noch sanft schaukelnd am Ufer – ihre Zeit würde erst am Abend kommen, wenn sie mit verliebten Paaren durch die Seerosen glitten.


  Das Teehaus war geschlossen, erst in einer Stunde würden die ersten Gäste auf die Insel kommen, um bei einer Tasse Longjing-Tee den Blick über den See zu genießen. Doch Lao Zhang besaß einen Schlüssel. »Es ist eines meiner Privilegien«, hatte er beim Telefonat am Abend zuvor gesagt, »dass ich viele Schlüssel zu Orten besitze, an denen wir in Ruhe reden können.«


  James war lange Zeit nicht mehr auf der Insel gewesen. Sie war einer der berühmtesten Touristenmagneten Chinas und allgegenwärtig durch die Abbildung der kleinen Steinpagoden auf dem Ein-Yuan-Schein. Während der Überfahrt mit einem Elektroboot hatten sie über Belangloses geredet. Es kam nicht infrage, gleich zum Punkt zu kommen. Lao Zhang hatte sich eingehend und mit scheinbar echtem Interesse nach seinem Befinden und der Reise erkundigt. James hatte freundlich, aber nicht zu ausführlich geantwortet, einige lobende Bemerkungen über die Schönheit des Westsees und die prächtige Entwicklung Hangzhous eingeflochten. Jetzt krönte er die positive Annäherung mit dem Zitat eines Gedichtes von Bai Juyi, des großen Dichters aus der Tang-Zeit:


  »Am Berge ragt die schlanke Felspagode,«


  »… Der Pavillon blickt zierlich in den See«, fiel Lao Zhang lächelnd ein.


  James nickte und zitierte weiter: »Des Wassers Fläche ist so glatt wie Spiegel, …« Er machte eine Pause, um dem Chinesen Gelegenheit zum Vervollständigen des Gedichts zu geben, was er mit einer leichten Verbeugung auch tat:


  »… Und Schäfchenwolken schweben in der Höh.«


  Danach genossen sie eine Weile still den Blick auf den See. James schätzte, dass der Kollege vom chinesischen Geheimdienst zufrieden war. Der Boden war bereitet für das, weshalb er ihn hier auf die Kleine Paradiesinsel gebracht hatte: Es war eine Atmosphäre der Vertrautheit entstanden. Natürlich wusste James, dass diese nicht mit wirklicher menschlicher Nähe verwechselt werden durfte. Keinem von ihnen beiden lag tatsächlich etwas an dem anderen, und würden die Rahmenbedingungen sich ändern, würde sie sich auflösen wie Dunst in der Morgensonne. Aber als bewusst herbeigeführte Gesprächsbasis war die Atmosphäre der Vertrautheit ein hervorragendes Instrument. James hatte die Art, wie in Asien diese Dinge gehandhabt wurden, immer sehr geschätzt. Viele seiner Kollegen mit Asien-Erfahrung empfanden es als anstrengend, nie direkt zum Punkt kommen zu können. Alles, klagten sie, würde ewig dauern, man erhielte kaum ein eindeutiges Ja und noch weniger ein klares Nein, sondern allenfalls eine Tasse Tee, ein Lächeln und ein Gefühl von Vielleicht. Aber James mochte diese entspannte, höfliche Art der Gesprächsführung. Sie wirkte beruhigend auf ihn. Der Trick war, aus dem schnellen Stechschritt der westlichen Direktheit herauszutreten und sich auf das Schattenboxen der Chinesen im Gespräch einzulassen: ein Schritt nach vorn, ein Ausweichschritt, einer zur Seite, nachziehen, dann einer zurück, dabei das Gegenüber im Auge behalten, ihm nie zu nahe kommen, auf die Balance achten und vor allem nie die Deckung aufgeben. Das Schattenboxen war zweifellos kapriziöser als das westliche Drauflosstürmen, aber dafür empfand James es zumeist als amüsant, immer als kultiviert, und es sorgte für das, was James auch am Rauchen einer Zigarre vor allem liebte: Entschleunigung. Etwas, das er mit reifem Alter immer mehr zu schätzen wusste.


  »Möchten Sie einen Tee?«, fragte Lao Zhang und beugte sich etwas nach vorn, so als wolle er sich erheben. James wusste, dass auch dies mit zum Spiel gehörte, und protestierte. »Sehr freundlich, Lao Zhang, aber ich trinke so früh am Morgen nichts.«


  Der andere zuckte bedauernd die Schultern, ließ sich wieder zurückfallen in seinen Flechtkorb, bemerkte, dass ein Schnürsenkel sich geöffnet hatte, und beugte sich nach vorn. James registrierte die Leichtigkeit seiner Bewegungen, die regelmäßiges körperliches Training verriet. Lao Zhang richtete sich wieder auf, sah James an, sein Blick war wohlgefällig. James wusste, bei der Antwort »Ja, gerne« hätte der Geheimdienstmann ihm einige Pluspunkte, die er bis jetzt gesammelt hatte, wieder abgezogen. Jeder Chinese hätte so reagiert wie James und höflich abgelehnt. Dass Lao Zhang das Nein akzeptierte, zeigte, dass seine Frage nichts weiter gewesen war als ein Ritual der Freundlichkeit. Hätte Lao Zhang wirklich vorgehabt, James einen Tee zu kochen, hätte er kein höfliches Nein gelten lassen. Die Frage, ob er Tee wolle, war Teil des Schattenboxens, eine Botschaft: Lao Zhang war niemand, der Tee für andere kochte. Aus seinem äußeren Erscheinungsbild hätte James unmöglich schließen können, ob er ein hochrangiges Mitglied des chinesischen Geheimdienstes vor sich hatte oder nicht. Lao Zhang trug das, was die meisten Menschen hier im Sommer trugen und was auch James anhatte: ein weißes kurzärmliges Baumwollhemd, graubraune Chinos, Leinenschuhe.


  »Sind Sie mit Hangzhou vertraut?«, fragte Lao Zhang.


  James senkte bescheiden den Kopf. Er wusste, dass die Frage nur rhetorisch war. Lao Zhang hatte, da war er sicher, vom SIS ein Dossier über ihn erhalten. »Das ist lange her. Aber zum Glück verändern sich manche Dinge nicht. Das alte Sprichwort stimmt immer noch: Im Himmel ist das Paradies, auf Erden gibt es Suzhou und Hangzhou, nicht wahr.«


  Lao Zhang lächelte, dann wurde er ernst. »Das Paradies ist in Gefahr. Dies ist der Grund, warum wir Ihre Organisation um Kooperation gebeten haben.«


  James erwiderte nichts und sah den Chinesen nur aufmerksam an. Auch er hatte sein Dossier studiert. »Es gab einen Anschlag auf unser Land«, fuhr Lao Zhang fort. »Sie sind informiert, richtig?«


  »Man sagte mir, dass Wasser vergiftet worden sei«, sagte James.


  »Nicht irgendein Wasser«, korrigierte der Chinese. »Das Wasser der Drachenquelle. Das Quellwasser am oberen Ende des Bergdorfes Longjing entspringt nach alter Vorstellung dem Maul eines Drachens, daher der Name. Der Tee, der hier in dieser Gegend angebaut wird, heißt dementsprechend auch Drachenbrunnentee. Longjing-Tee ist der beste Tee, den es gibt, Mr Gerald. Und das sage ich nicht als Lokalpatriot, das ist eine Tatsache. Longjing wird weltweit exportiert, er ist kein Getränk, er ist eine Delikatesse.«


  James nickte. »Ich weiß. Gestern noch konnte ich mich glücklich schätzen, ihn kosten zu dürfen.«


  »Dann verstehen Sie, wie alarmiert wir waren, als einem Journalisten der Wenhuibao ein anonymer Brief mit der Ankündigung zugespielt wurde, dass das Wasser des Drachenbrunnens bald ebenso faulig sein würde wie das ganze Land. Das Schreiben enthielt eine Menge Verunglimpfungen, es triefte förmlich vor Hass auf unsere Kultur und auf alles, was uns wichtig ist. So etwas kommt vor, und meist steckt nur ein wütender Irrer dahinter oder ein Versager, der seinen Selbsthass abreagiert.«


  »Trotzdem haben Sie das Wasser der Quelle untersuchen lassen«, sagte James.


  Lao Zhang wich seinem Blick aus. »Zunächst nicht. Der Journalist hatte den Brief für das Schreiben eines Verrückten gehalten und keine Meldung gemacht. Von dem Drohbrief erfuhren wir erst, als bereits über 1 000 Menschen mit Beschwerden im Krankenhaus lagen. Und dann hat es noch mal eine Woche gedauert, bis wir die Ursache identifiziert hatten.«


  »Es ist seltsam, dass bei uns in Europa nichts davon bekannt wurde«, bemerkte James. »Gewöhnlich springen unsere Medien sofort auf Epidemien an, die sich potenziell auch bei uns ausbreiten könnten.«


  »Eben«, sagte Lao Zhang. »Epidemien führen leicht zu Hysterie. Bei Medien wie bei Menschen. Und auch bei Regierungen. Mit Panikmache ist niemandem geholfen. Deshalb wurde das Thema in unseren Medien sensibel gehandhabt.«


  »Nachrichtensperre?«, präzisierte James.


  Lao Zhang sah James an, regungslos, nur seine Mundwinkel zuckten. James wusste, dass er einen Fehler gemacht hatte. Das Schattenboxen war aus dem Takt geraten, weil er Lao Zhang mit einem offenen Vorwurf auf die Füße getreten war. »Duibuqi«, murmelte James, den Blick senkend.


  Schließlich räusperte Lao Zhang sich. James sah wieder hoch. Die Gesichtszüge des Geheimdienstmannes blieben unbewegt, während er James mit leiser Stimme eine Ohrfeige verpasste: »Unser Land funktioniert nach seinen eigenen Gesetzen, Mr Gerald. Genau wie Ihres. Nur dass die Regierung der Volksrepublik China sich nicht in die inneren Angelegenheiten anderer Staaten einmischt, im Gegensatz zu Ihrer. Für uns ist Stabilität das Wichtigste. Weil Chinas Bevölkerung so groß ist, können wir uns keine Unruhe leisten. Unruhe führt zu Chaos, Chaos in die Katastrophe. Ein starkes Kontrollsystem ist lebensnotwendig für uns.«


  James wusste, nur wenn es ihm gelang, Lao Zhang davon zu überzeugen, dass er seine Rolle gut verstanden hatte, würde er den Freiraum erhalten, den er brauchte, um überhaupt etwas erreichen zu können. Er war weder Herr noch Richter, sondern Gast und Diener in China. Es hatte vermutlich genug politischen Widerstand gegen die Idee gegeben, im Ausland um Hilfe zu bitten. Jeder weitere Gesichtsverlust würde das Aus der Kooperation bedeuten. Das würde man ihm natürlich niemals sagen, es würde ihm nur plötzlich so vorkommen, als klebten seine Füße am Boden fest. Man würde ihn vordergründig nicht ausschließen, ihm jedoch auf tieferer Ebene fortan Informationen und Unterstützung verwehren.


  »Vergeben Sie mir meine unbedachte Rede, Lao Zhang. Genau wie Sie bin ich davon überzeugt, dass es die vornehmste Aufgabe der Regierung ist, das Wohl aller im Blick zu haben, nicht wahr. Es ist das Ganze, was zählt. Und seien Sie versichert, meine Regierung hätte genauso gehandelt wie Ihre. Verantwortungsvoll zum Wohl des ganzen Volkes.«


  Lao Zhang nickte, er hatte diese Reaktion erwartet. »Wir haben die Epidemie glücklicherweise inzwischen unter Kontrolle, es hat seit einer Woche keine neuen Fälle mehr gegeben.«


  »Gibt es Todesopfer?«, fragte James.


  Lao Zhang zögerte kurz. »Einzelne Fälle, ja.«


  James ahnte, dass es nicht nur einzelne Fälle gegeben hatte. Aber auch, dass diese Toten nicht das waren, was die chinesische Staatssicherheit wirklich ernsthaft sorgte. »Aber diese Epidemie ist nicht der einzige Vorfall geblieben?«, fragte er vorsichtig.


  »Vor einer Woche«, sagte Lao Zhang, während er in die Brusttasche seines Hemdes griff und einen kleinen Sandelholz-Fächer hervorzog, »erreichte die Zeitungsredaktion ein zweiter anonymer Brief mit der Ankündigung, die gesamte Jahresernte des Drachenbrunnentees würde vergiftet.«


  »Gibt es irgendwelche Forderungen? Bei so etwas geht es doch meist um Geld, nicht wahr.«


  Lao Zhang fächelte sich mit schnellen Bewegungen aus dem Handgelenk heraus Luft zu. »Bislang noch nicht. Wir denken aber, dass da noch etwas kommen könnte.«


  »Sie meinen«, fasste James zusammen, »dass das verseuchte Quellwasser nur die Ouvertüre war? Der Trommelwirbel gewissermaßen, mit dem der oder die Täter auf sich aufmerksam machen wollen. Die Botschaft lautet: Nehmt uns ernst!«


  »So ist es«, bestätigte der Chinese. »Als der Brief die Redaktion erreichte, hatte es schon einen zweiten Anschlag gegeben. Er war fast noch schlimmer als der erste. Der oder die Täter waren in das eingezäunte Areal der achtzehn kaiserlichen Teesträucher eingedrungen.« Lao Zhang sah James direkt in die Augen. »Diese Longjing-Teesträucher wurden im 18. Jahrhundert von Kaiser Qianlong wegen ihres unvergleichlichen Geschmacks persönlich ausgezeichnet, Mr Gerald. Sie wurden jahrhundertelang gehegt und gepflegt. Der Tee, der hier geerntet wird, ist besonders wertvoll. Für gewöhnlichen Tee liegt der Preis selten über 100 Yuan für 100 Kilogramm, diese Teesträucher aber haben in manchen Jahren schon 100 000 Yuan erzielt. Wohlgemerkt, nicht für 100 Kilo, sondern für 100 Gramm. Und jetzt haben die Teesträucher sämtliche Blätter verloren, über Nacht, als hätten die Amerikaner Agent Orange darüber versprüht. Unsere Forscher untersuchen noch, um welches Herbizid es sich handelt.«


  »Sie vermuten, dass diese Entlaubungsaktion und das vergiftete Quellwasser Sabotageakte aus dem Ausland waren?«


  »Wir können nichts ausschließen, Mr Gerald. Aber die Möglichkeit, dass es sich um Wirtschaftssabotage handelt, besteht, ja. Tee ist zwar nicht mehr Chinas gewinnbringendstes Exportgut, die Zeiten, in denen wir hauptsächlich Tee und Seide exportierten, sind lange vorbei. Aber der Tee ist andererseits auch nicht unwichtig, immerhin erzielen wir damit Umsätze in Milliardenhöhe. Und er kommt immer mehr in Mode. In den USA ist Tee der neue Kaffee, Mr Gerald. Gerade der hochpreisige Sektor ist im Kommen. Aber selbst wenn das alles nicht so wäre, eines ist Tee vor allem anderen: ein Teil unserer Seele. Dieser Angriff auf unseren Tee, das ist so, als versuchte man, uns ein Messer ins Herz zu stechen.« Lao Zhang ließ den Fächer auf seinen Schoß sinken und kniff die Augen zusammen. »Wir haben eine Vermutung, wessen Hand dieses Messer führt.«


  James verbeugte sich leicht. »Nun, ich freue mich, dass mein Land, das den Tee ebenfalls sehr liebt, in Ihren Augen so über jeden Zweifel erhaben ist, dass Sie unseren Nachrichtendienst ins Vertrauen gezogen haben.«


  »Nicht nur Ihr Land«, stellte Lao Zhang richtig. »Andere ausländische Geheimdienste unterstützen uns ebenfalls. Es ist egal, ob eine Katze schwarz oder weiß ist. Hauptsache, sie fängt Mäuse!«


  James erwiderte nichts auf diese unverschämte Bemerkung. Auch sie gehörte zum Spiel, war ein Test, inwieweit James seine untergeordnete Rolle akzeptierte.


  »Wir haben«, fuhr Lao Zhang fort, »ein großes Tee exportierendes Land in Verdacht, uns schaden zu wollen, indem es unter dem Deckmantel des Erpressers unseren Tee diskreditiert, Mr Gerald.« Lao Zhang griff wieder nach dem Fächer, breitete ihn jedoch nicht aus, sondern benutzte ihn als Prügel und hieb in kurzen Abständen auf seine linke Handfläche ein, als sei sie der Feind. »Die Täter wollen die Öffentlichkeit. Nach diesem Anschlag haben sie sich nicht auf einen anonymen Brief an die Zeitung beschränkt, sondern die Tat bei Weibo gleich im Netz verkündet. Wir haben den Eintrag gelöscht, aber Sie wissen ja, wie das ist. Wie ein Schwelbrand. Wenn es gelingt, das Feuer an einer Stelle auszutreten, züngelt es an anderer Stelle wieder auf. Diese Mikroblogs sind wie die Pest. Nachdem sie die Gefahr erkannt hatte, hat die Partei ein Dekret erlassen, das die Verbreitung von Gerüchten in Mikroblogs mit bis zu drei Jahren Haft bestraft, aber es nützt nichts. Das Netz hat eine Weile gestottert, mehr nicht, dann war es lauter als je zuvor. Das Internet fördert zivilen Ungehorsam und leistet verbrecherischen Staatsfeinden Vorschub.« Lao Zhang legte den Fächer ab, nahm eine Schachtel Zigaretten, bot James eine an.


  »Konnten Sie zurückverfolgen, von wo der Eintrag gemacht wurde?«, fragte James, während er sich eine Zigarette nahm und Lao Zhang sein Feuerzeug reichte.


  »Allerdings.« Lao Zhang nahm einen tiefen Zug, blickte über den See. »Ein Computer des agrarwissenschaftlichen Instituts wurde dafür benutzt.«


  Merkwürdig unprofessionell für eine Geheimdienstoperation, solche Spuren zu hinterlassen, dachte James. »Welches Land haben Sie konkret in Verdacht?«, fragte er. Lao Zhang zeigte mit dem Fächer stumm nach Westen.


  »Indien?«, präzisierte James.


  Lao Zhang nickte. »Wir haben auf diplomatischem Weg vorgefühlt, aber nichts erreicht. Man streitet alles ab, die Beziehungen leiden.«


  James nickte. Das war endlich eine Erklärung, die er verstand. Darum hatten die Chinesen bei anderen Geheimdiensten diskret um Hilfe ersucht. Wäre es nur um eine innere Angelegenheit gegangen, hätte man sie intern geregelt, erst recht im Fall einer Erpressung von derart großem Ausmaß. Aber so war das etwas anderes. Es ging den Chinesen darum, herauszufinden, was Indien mit den Anschlägen zu tun hatte. Diese heikle Aufgabe legten sie lieber in die Hände anderer. Wenn die Inder Wind von der Untersuchung bekämen, könnte China alles abstreiten, um die ohnehin problematischen Beziehungen zum Nachbarn nicht noch mehr zu strapazieren. Das Bild der mausenden Katze, begriff James, war noch beschönigend gewesen. In Wahrheit, dachte er, geht es ihnen vielmehr darum, zwei gleichermaßen räudige Hunde aufeinanderzuhetzen. Den Teufel mit dem Beelzebub auszutreiben. Aber James musste sich eingestehen, dass der chinesische Geheimdienstmann, der sich nun wieder Wind zufächelte und auf eine Reaktion von James wartete, es trotz allem geschafft hatte, sein Interesse zu wecken. »Wo setze ich an?«, fragte er.


  Lao Zhang überreichte ihm einen USB-Stick. »Zuerst einmal arbeiten Sie diese Informationen durch. Ab morgen werden Sie dann im Heim für ausländische Experten des agrarwissenschaftlichen Instituts der Universität Hangzhou wohnen.«


  »Ich weiß«, nickte James. »Mein Kontaktmann in England hat mich bereits in mein vorgebliches Fachgebiet eingeführt. Sie sehen den Meister der Yamswurzel vor sich, eine auf internationalem Parkett bislang kaum in Erscheinung getretene Koryphäe auf diesem Gebiet.«


  »Morgen um neun wird Lei Sile, der Human Relations Manager der Universität, Sie vom Hotel abholen.«


  »Ist er eingeweiht?«, fragte James.


  »Nein. Niemand an der Universität weiß, weswegen Sie wirklich dort sind. Mr Lei wird Sie an der Universität mit den Kollegen bekannt machen. Richten Sie Ihr Augenmerk bitte besonders auf den Inder, Dr. Hashmi. Und spielen Sie Ihre Rolle gut. Nicht dass es Ihnen so geht wie dem Wachmann, der heute Morgen im Laboratoriumsflur der Universität tot aufgefunden wurde.«


  James zog die Augenbrauen hoch. »Mord?«


  »Womöglich, obwohl es keine Anzeichen von Gewalteinwirkung gibt. Aber bilden Sie sich selbst Ihre Meinung, Mr Gerald. Alles Weitere entnehmen Sie dem Stick. Ach, und noch etwas habe ich für Sie.« Lao Zhang öffnete seinen Aktenkoffer, holte eine längliche Schatulle hervor und überreichte sie James. »Ein Geschenk des Hauses, denn wir schätzen Hilfsbereitschaft und wünschen unseren Gästen ein langes, glückliches Leben.«


  James öffnete die Schachtel und betrachtete die rot lackierten und mit schwarzen Schriftzeichen verzierten Essstäbchen. »Wer nicht die Große Mauer besucht, ist kein guter Chinese«, las er vor. Lächelnd verbeugte er sich vor Lao Zhang. »Tausend Dank. Gehe ich recht in der Annahme, dass dieses nette Souvenir nicht so harmlos ist, wie es aussieht?«


  »Richtig«, lächelte Lao Zhang. Er nahm die Stäbchen aus der Schatulle. »Diese kleinen Kostbarkeiten werden Ihnen helfen, unsere Kooperation zum Nutzen für unsere beiden Nationen zu einem guten Ende zu führen. Sie sind ein kleines, aber feines Schutzschild. Sehen Sie: Am Ende dieses Stäbchens ist ein Peilsender angebracht. Und hier, verborgen im ersten Schriftzeichen, befindet sich ein Berührungssensor. Wenn Sie den im Rhythmus lang, kurz, kurz, lang drücken, erreicht uns Ihr Notruf.« Er gab James das Stäbchen und nahm das zweite aus der Schatulle. »Dieses hingegen ist ein Hilfsmittel, falls Sie in Bedrängnis geraten sollten: Am oberen Ende ist ein winziges Pfeilgeschoss mit einem unmittelbar wirkenden Sedativum eingebaut, das Ihren Gegner zuverlässig außer Kraft setzt.« Lao Zhang lächelte liebenswürdig. »Sie werden verstehen, dass wir Sie nicht offiziell mit einer Schusswaffe versorgen können, Mr Gerald. Aber angesichts Ihres Alters sollen Sie nicht völlig schutzlos dastehen.«


  James lächelte dünn. »Sehr zuvorkommend. Wie funktioniert es?«


  »Sie streichen mit dem Finger einmal von unten nach oben über die Schriftzeichen und wieder zurück, dann ein sanfter Druck auf das zweite Schriftzeichen, und der Getroffene schläft tief und fest.«


  »Darf ich?« James übernahm das zweite Stäbchen aus den Händen Lao Zhangs, strich über die Schriftzeichen, zielte auf einen Mülleimer in Form eines Pandas am Eingang des Pavillons und drückte ab. Ein kleiner Pfeil schoss aus dem Stäbchen und verschwand im Bauch des Pandas.


  »Jetzt ist es fast wertlos«, sagte Lao Zhang mit säuerlichem Lächeln.


  James sah ihn erstaunt an. »Nur ein Pfeil als Munition?«


  »Drei.« Lao Zhang zögerte, dann zog er ein zweites Paar Essstäbchen aus seiner Aktentasche und überreichte es James. »Ich bezweifle, dass Ihre Feinmechaniker in der Lage wären, aus diesen Stäbchen eine Schnellfeuerwaffe zu machen, Mr Gerald. Hier, nehmen Sie dieses, es ist mein persönliches Paar. Es verfügt noch über alle drei Pfeile.«


  »Vielen Dank, das ist sehr freundlich von Ihnen. Sagen Sie, wenn dies Ihre persönlichen Stäbchen sind, gibt es da noch Extras? Können die noch etwas anderes als Notsignale senden und einen K.-o.-Pfeil abschießen?«


  »Sie funktionieren exakt wie die anderen«, sagte Lao Zhang. Dann grinste er plötzlich so jungenhaft wie James’ Freund Ma Jian, wenn er über einen seiner eigenen Scherze lachte. »Oder warten Sie, eine Sache gibt es in der Tat noch: Sehen Sie den Spruch auf meinen Stäbchen, Mr Gerald: Essen ist des Volkes Himmelreich.«


  »Sie meinen also, ich kann damit auch essen?«


  »Ganz wunderbar sogar, Mr Gerald.« Lao Zhang behielt sein Lächeln bei, doch wirkte es plötzlich bedrohlich. »Theoretisch. Was Sie aber bitte unterlassen werden.«


  James verbeugte sich. »Selbstverständlich. Ich werde sie hüten wie meinen Augapfel.« Er meinte es ernst, denn er wusste das Überlassen einer persönlichen Waffe sehr wohl zu schätzen. In all den Jahren beim SIS war ihm selten ein Kollege begegnet, der das getan hätte. Jede Waffe wurde früher oder später zum ständigen Begleiter, ohne den man sich unvollständig fühlte, manche wurden sogar zum Talisman oder dunklen Götzen.


  Kapitel 4


  Von: Sheila Humphrey <0067@hotmail.com>


  An: James Gerald <0070@aol.com>


  Datum: Di, 6 Sept, 8.30 am


  Betreff: Guten Morgen


  Guten Morgen James,


  bei euch in China ist es schon Nachmittag, oder? Ich bin schon lange auf den Beinen, du weißt ja, Jamie ist ab 6 Uhr in der Früh quicklebendig. Aber seit einer halben Stunde ist es still hier. Richard stand plötzlich auf der Matte und holte Jamie ab, er fährt mit ihm übers Wochenende nach Brighton. Er hatte schon wieder eine andere junge Frau dabei. Aber gut, es geht mich ja nichts an. Jedenfalls steht mir nun ein ruhiges Wochenende bevor.


  Was machen denn die Hochzeitsvorbereitungen? Wie ist das Wetter bei euch? Heiß und schwül? Hier scheint die Sonne, es wird ein herrliches Spätsommer-Wochenende. Ideales Park-Wetter eigentlich. Wenn Jamie da wäre, könnten wir wieder Drachen steigen lassen oder die ersten bunten Blätter sammeln. Ich spiele mit dem Gedanken, einen Hund zu kaufen. Was hältst du davon? Jamie würde es guttun, wenn er einen kleinen Kumpel hätte. Charles habe ich gerade am Telefon davon erzählt, er findet die Idee auch ausgezeichnet. Was steht heute bei dir auf dem Programm? Ich fahre gleich in die City, will noch bei Hamleys Spielsachen für Jamie besorgen. Anschließend treffe ich mich mit Rosalind, wir wollen im Chinese Cricket Club essen – würde mich doch interessieren, ob man da auch Lotoswurzelsuppe bekommt.


  Habe einen schönen Tag!


  Sheila


  P. S. Ich kann mein grünes Halstuch – du weißt schon, mein Lieblingstuch mit dem Paisleymuster – nirgends finden. Habe schon den ganzen Kleiderschrank auf den Kopf gestellt. Nichts. Kannst du dich noch erinnern, wann ich es zuletzt getragen habe? Vielleicht im Duke of Hamilton neulich? Ich gehe gleich mal da vorbei. Lieber Himmel, ich werde senil. Bald bin ich eine dieser alten Schachteln, die überall ihre Sachen vergessen, die Schlüssel in den Kühlschrank legen und die Unterwäsche in Sofaritzen stopfen.


  James sah auf das Absenderfeld. Es machte keinen Sinn, sofort zu antworten, Sheila hatte die Mail vor einer Stunde abgeschickt und war vermutlich schon auf dem Weg in die City. Es war ohnehin besser, mit der Antwort noch zu warten, denn er war sich sicher, dass sie über das, was er ihr spontan geschrieben hätte, nicht erfreut gewesen wäre. Jetzt war sie endgültig übergeschnappt. Einen Hund kaufen. Sie verwöhnte den Kleinen, der noch nicht einmal mit ihr verwandt war, nach Strich und Faden, während der leibliche Vater sein Kind nach Belieben bei Sheila abstellte. James konnte nicht nachvollziehen, warum Sheila sich derart ausnutzen ließ. Offenbar gefiel es Richard, seinen Sohn nun plötzlich übers Wochenende mit nach Brighton zu nehmen, vermutlich wollte er seiner neuen Freundin gegenüber den verantwortungsvollen alleinerziehenden Vater geben. Was scherte es ihn, dass Sheila sich auf das Wochenende mit Jamie eingestellt hatte. Und sie vermisste die kleine Nervensäge offenbar nach ein paar Stunden schon so sehr, dass sie mit dem Gedanken spielte, einen Hund zu kaufen. Irgendwann, wenn Richard sich mit seiner neuen Freundin gut eingerichtet hätte, würde er den Kleinen wieder zu sich nehmen wollen, vielleicht wegziehen aus London und sich keine Gedanken darüber machen, wie es Sheila dabei ginge. Die Rendite, was die Aufopferung für ein Kleinkind betraf, war seiner Überzeugung nach ohnehin fragwürdig, aber da Jamie noch nicht einmal ihr eigenes Enkelkind war, würde der Kleine früher oder später wieder aus ihrem Leben gerissen, und Sheila würde verletzt und ausgebrannt zurückbleiben. Mochte der Himmel wissen, was in ihr vorgegangen war, als sie in die Rolle der Oma schlüpfte. Er dachte an den verheerenden Einfluss ihrer Freundinnen, deren Gespräche hauptsächlich um die Familie kreisten. Sie studierten jeden Morgen hingebungsvoll die Geburts- und Todesanzeigen, und auf jedem Kind, von dem die Rede war, pappte das Etikett »Enkel«.


  Nein, es war besser, ihr all dies nicht zu schreiben. Und vor allem war es besser, ihr nichts über den Verbleib des Halstuchs zu schreiben. James ließ es durch die Hände gleiten und schnupperte daran.


  Dann legte er es zurück aufs Bett, ging ins Bad und nahm eine Dusche. Danach bestellte er ein Taxi. Es wurde Zeit für einen ersten Besuch bei seinem alten Freund.


  Kapitel 5


  »Ihr im Westen seid auf die Zukunft fixiert«, sagte Ma Jian, während er aus einer großen Thermoskanne behutsam heißes Wasser in zwei Marmeladengläser goss. James beobachtete, wie die grünen Teeblätter, die am Boden der Gläser gelegen hatten, sich im heißen Wasser entfalteten.


  »In China ist es umgekehrt«, fuhr Ma Jian fort. »Bei uns liegen die besten Zeiten in der Vergangenheit. Ihr Europäer vergöttert die Jugend, wir ehren die Alten.« Er schraubte den Deckel auf eines der Gläser, reichte es James und sah ihn über den Rand seiner Brille hinweg selbstzufrieden an. »Wenn man in unser Alter gekommen ist, Gege, weiß man es zu schätzen, in einem Land zu leben, in dem das Alter verehrt wird.«


  James nahm das heiße Deckelglas vorsichtig entgegen. In England verabscheute er Tee, oder vielmehr das, was seine Landsleute darunter verstanden: dunkle Krümel, fermentiert für ein Heißgetränk ohne Persönlichkeit, das, womöglich in dünnen Blechkannen serviert, mit kalter Milch auf sofortige Trinktemperatur gebracht wurde. Dieser Grüntee hingegen war aromatisch und unverdorben. James wusste, dass es für seinen Freund, dessen sehniger Körper von harter Arbeit seit frühester Jugend zeugte, nicht infrage gekommen wäre, etwas anderes anzubieten als den besten Tee, der hier zu haben war: Longjing, Drachenbrunnentee. Selbst als Ma Jian seine Schneiderdienste noch am Straßenrand für ein paar Fen anbot, hätte er lieber am Essen gespart als am Tee. Dass er ihn heute, als Chef von mehr als 200 Mitarbeitern, immer noch aus einem einfachen Marmeladenglas trank, rührte James, ebenso wie die vertraute Anrede »Gege«, älterer Bruder, die wie eine Zeitklammer wirkte.


  »Ist das noch so, Didi?«, fragte James, nun auch die vertrauliche Anrede »jüngerer Bruder« für seinen Freund benutzend. »Wenn man Shanghai heute sieht, gewinnt man nicht unbedingt den Eindruck, dass dieses Land noch sehr am Alten hängt. China stürmt auf der Überholspur in die neue Zeit. Wolkenkratzer entstehen über Nacht, alte Viertel werden dem Erdboden gleichgemacht. Was du meinst, ist ein Ideal aus alten Zeiten, das China längst aufgegeben hat.«


  Ma Jian hob lächelnd den Kopf. »Sieh es so, Gege: Wir sind jung. Wir streben und wachsen, entfalten uns. Unsere Bevölkerung ist im Durchschnitt fünfunddreißig Jahre alt. Das ist ein Alter, in dem man die Muskeln spielen lässt und Höchstleistungen vollbringt. Sieh dir meinen Sohn an: Er fühlt sich, als könne er die ganze Welt erobern. Und das tut er auch. Aber abends ruft er seine Eltern an und bittet sie um Rat. Er hat es gar nicht nötig, die Alten gering zu schätzen und die Jugend zu vergöttern.«


  James nippte vorsichtig an seinem Tee. »So wie wir im Westen, meinst du?«


  Ma Jian grinste. »Ihr seid wie eine nicht mehr ganz junge Frau, die plump um die Hüften geworden ist und sich in Kleidung lächerlich macht, die zu tragen das Privileg der Jugend ist. Die, anstatt stolz auf ihr Alter zu sein, der vergangenen Frische der Jugend hinterherjammert und durch ihre unpassende Aufmachung nur Spott und Mitleid erregt.«


  James lachte. »Da kann ich nur sagen, du hast keine Ahnung von unseren Frauen. Ich kenne eine, die mit siebenundsechzig Jahren Miniröcke trägt und der das ausgezeichnet steht.«


  Ma Jian sah ihn überrascht an. »Bist du etwa verliebt, Gege?«


  »Du lenkst vom Thema ab.« James wich dem forschenden Blick seines Freundes aus, doch ein wissendes Lächeln breitete sich auf dessen Gesicht aus.


  »Wer hätte das für möglich gehalten!«, rief er. »Wie heißt es doch: Selbst ein Elefant verfängt sich in einem Frauenhaar!«


  »Wollen wir wetten«, sagte James, dass es in zehn Jahren in Shanghai mehr Schönheitschirurgen gibt als in Hollywood? Oder glaubst du wirklich, dass ihr uns als Kultur so überlegen seid, dass euch der Mammon nichts anhaben kann und ihr nur die gute Seite der Medaille haben könnt?«


  »Nun«, gab Ma Jian zurück. Seine Augen funkelten vergnügt. Genau wie James liebte er diese Kontroversen über die Kulturen, und es war dreizehn Jahre her, dass sie zuletzt so genüsslich miteinander hatten wetteifern können. »Jede Kultur verändert ihre Importe, Gege. Schau dir England an. Ihr habt unseren kostbaren Tee importiert, und du weißt selbst, was ihr daraus gemacht habt.« Ma Jian verzog das Gesicht zu einer Grimasse.


  »Touché«, räumte James ein. »Aber ihr seid auch nicht besser. Ihr habt zuerst den Kommunismus und dann die Marktwirtschaft von uns importiert.«


  »Und wir haben beidem unseren eigenen Stempel aufgedrückt«, ereiferte sich Ma Jian. »Aber einen guten Stempel! Wir haben einen chinesischen Kommunismus, eine chinesische Marktwirtschaft.«


  Und eine chinesische Korruption, lag es James auf der Zunge. Doch er hielt sich zurück. Trotz aller Offenheit wäre das ein Schlag unter die Gürtellinie gewesen. Die Korruption war allgegenwärtig wie ein Erkältungsvirus in der kalten Jahreszeit, mit dem China sich hustend und fiebernd durch einen langen, nasskalten Winter schleppte.


  »Und ihr habt eure chinesische Wirtschaftsspionage«, sagte James stattdessen mit gespieltem Verdruss, wohl wissend, dass dies etwas war, auf das Ma Jian insgeheim sehr stolz war. »Euer Geheimdienst ist der größte der Welt.«


  »Aber auch der friedlichste, Gege«, sagte Ma Jian und rieb sich, ganz wie James erwartet hatte, die Hände. »Es geht um Informationen. Saubere Sache.«


  James schüttelte den Kopf. »Ich würde es eher Diebstahl nennen, Didi. Wirtschaftskriminalität. Ideenklau. Abkupfern im großen Stil.«


  »Nein«, widersprach Ma Jian. »Das siehst du falsch. Es geht ums Lernen. Lernen heißt zuerst Nachahmen. Jeder Künstler studiert zuerst die großen Meister und versucht, sie zu kopieren. Danach erst entwickelt er seinen eigenen Stil. Wie ich gesagt habe, wir sind euch im Westen gegenüber im Vorteil, weil wir das Alte ehren.«


  James lachte. »Du meinst, ihr könnt mit Recht stolz darauf sein, dass ihr uns unsere Ideen und unsere Baupläne klaut, ohne rot zu werden? Deine Sichtweise in Ehren, aber auf mich wirkt China wie eine große Mafia.«


  »Hört, hört, das aus deinem Mund!« Ma Jian lachte jetzt auch, sodass seine Goldkronen aufblitzten. »Jeder Staat ist eine Mafia, ist es nicht so? Jeder Staat kümmert sich um seine Bürger wie der Mafiaboss um die Familie. Der Rest der Menschheit ist ihm doch herzlich egal. Wie war das noch, als es zum Opiumkrieg kam? Ihr Briten wolltet unser ganzes Land drogenabhängig machen, nur um euch zu bereichern.«


  James winkte ab. »Ach, diese alten Geschichten.« Er hielt Ma Jian sein Glas hin, das sein Gastgeber erneut mit heißem Wasser füllte. »Dafür überschwemmt ihr heute unsere Märkte mit eurem Billigkram, und wir werden alle arbeitslos.«


  »Billigkram?«, ereiferte sich Ma Jian. »Schau mal an dir runter, du trägst einen meiner Anzüge.«


  James lächelte. »Anwesende immer ausgenommen. Deine Anzüge sind wirklich die besten, die es gibt. Und ich gebe zu, ich bin gar nicht traurig darüber, nicht mehr auf Ashford und Sunningdale angewiesen zu sein. Am Schluss waren die einzigen Dinge, die sie von früher beibehalten hatten, ihr großer Name, ihre Arroganz und ihre horrenden Preise. Kein Service mehr, keine Qualität, keine Kundenfreundlichkeit.«


  Ma Jian nickte und lächelte dieses freche Lächeln, das beinahe für James reserviert war, weil er sich unter Chinesen nur selten eine politisch unkorrekte Bemerkung erlaubte. »Ich denke manchmal, ihr Europäer seid wie unsere zahmen Pandas im Zoo: gehätschelt und bewundert, aber schon viel zu lange satt und träge, um ohne Schutzzaun zu überleben. Unsere Pandas sind so rührend instinktlos, haben einen blinden Fleck für Gefahr und würden einen Tiger inmitten ihrer heilen kleinen Welt erst in dem Moment erkennen, wenn er sich auf sie stürzt.«


  »Dass ich nicht lache! Wer von uns beiden ist denn der satte Panda? Das bist ja wohl du mit deiner Fabrik! Wie ich dich kenne, schaust du dir jeden Tag genüsslich deine Kontoauszüge an!«


  »Satt vielleicht, aber nicht instinktlos«, entgegnete Ma Jian und wurde ernst. »Und mit den Kontoauszügen hast du auch nicht recht.« James fürchtete schon, seinen Freund beleidigt zu haben, da grinste er wieder breit: »Ich schaue nicht einmal täglich meine Bankkonten an, sondern zweimal! Meine Fabrik kommt jeden Tag auf die Waage, einmal morgens direkt nach dem Aufstehen und einmal abends. Und wenn ich mich aufmuntern will, auch zwischendurch. Es macht nämlich Freude, meine Yuan-Pölsterchen immer dicker werden zu sehen!« Er stellte seinen Tee ab und stand auf. »Komm mit, Gege, ich zeige dir unsere neue Näh-Halle. Seit dem letzten Jahr stellen wir übrigens unsere Seidenstoffe selbst her!«


  James folgte Ma Jian, der mit schnellen Schritten aus dem Büro in den Hof der weitläufigen Fabrik ging. Sein Freund war ganz in seinem Element, während er ihm sein Reich zeigte. Wären wir hier in Amerika, dachte James, es wäre die Verwirklichung des amerikanischen Traums: vom Schuhputzer zum Millionär. Oder, wie in Ma Jians Fall, vom Näher am Straßenrand, der von der Hand in den Mund lebte, zum Besitzer einer Textilfabrik mit einem Jahresumsatz von einer Milliarde Yuan.


  Der Lärm in der Fabrikhalle war ohrenbetäubend. Ma Jian musste James die Informationen zur neu erworbenen Seidenspinnerei ins Ohr brüllen, trotzdem verstand er nur Bruchstücke. Doch das meiste teilte sich auch ohne Erklärung mit: Die Kokons der Seidenraupen wurden in kochendem Wasser eingeweicht, und noch während die kleinen Urheber im Inneren der grauweißen Kokons zugrunde gingen, wurden die Seidenfäden, die sie eigens gesponnen hatten, um während ihrer Verpuppung sicher vor Angreifern zu sein, maschinell aufgewickelt und versponnen.


  »Ich habe diese Anlage einer staatlichen Arbeitseinheit abgekauft«, brüllte Ma Jian ihm zu, während sie die Halle verließen und in die nächste eilten. »Nicht ganz auf dem neuesten Stand der Technik, aber wir können alles selbst reparieren! Je weniger elektronische Steuerung, desto weniger störanfällig!«


  James nickte, fragte sich aber, ob die neueren Anlagen hinsichtlich der Lärmemission nicht doch ihre Vorteile hätten. Die Arbeiter, die zwischen diesen Höllenmaschinen hin und her huschten, hatten jegliche verbale Kommunikation aufgegeben und schienen eine Art betriebsinterne Gebärdensprache entwickelt zu haben. Die Stoffdruckerei, die sie nun besichtigten, wirkte demgegenüber wie eine Oase der Stille. Ma Jian zeigte ihm voller Stolz einige Stoffe mit klassischen chinesischen Landschaftsmotiven, die seine angehende Schwiegertochter selbst entworfen hatte. »Feng Huang ist sehr kreativ, James. Sie ist ein Gewinn für die Firma!«


  »Sie heißt Feng Huang?«, fragte James. »Phönix? Welch schöner Name!«


  Ma Jian strahlte. »Ja, und er passt zu ihr, du wirst sehen.«


  »Ein Brautpaar aus Phönix und Drache, wenn das keine glückliche Fügung ist«, lächelte James. »Es sind beides Glückssymbole, zwei der vier Wundertiere eurer Mythologie, nicht wahr?«


  »Nicht nur das«, erklärte Ma Jian. »Phönix und Drache symbolisierten früher gemeinsam das kaiserliche Paar. Der Drache stand für den Kaiser, während die Kaiserin vom Phönix symbolisiert wurde!«


  James lächelte. »Da kann ja nichts schiefgehen!«


  Ma Jian nickte. »Dabei waren Lin und ich zuerst etwas zurückhaltend, als Xiao Long sie mit nach Hause brachte. Eine Schauspielerin!«


  Ma Jian machte eine bedeutungsvolle Pause.


  »Ja, und?«, fragte James.


  Ma Jian zuckte mit den Schultern. »Lin meinte, Frauen, die auf der Bühne stehen, haben zu große Füße.«


  James musste lächeln. Der Begriff »zu große Füße« stammte noch aus einer Zeit, in der kleine, abgebundene Frauenfüße das Schönheitsideal waren. »Lotosfüße« standen für Kultiviertheit und Wohlstand. Denn nur die Reichen konnten es sich leisten, die weiblichen Familienmitglieder durch das Bandagieren ihrer Füße faktisch zu Krüppeln zu machen und damit auf ihre Arbeitskraft zu verzichten. Diese in der konfuzianischen Gesellschaft verbreitete Fixierung auf die Füße hatte sich als ironisches Zitat erhalten: »Große Füße« standen für gewöhnliche Frauen, für Bauerntrampel, in der modernen Zeit aber vor allem für selbstbewusste Frauen, die sich von ihren Männern nichts sagen ließen. Hatte eine Frau »große Füße«, war sie eine Person, mit der ein Mann es nicht leicht hatte. Eine mit Haaren auf den Zähnen. James amüsierte das, denn es war bezeichnend, dass ausgerechnet Lin diese Bedenken hegte. Hätte James ein weibliches Wesen auf der Welt benennen sollen, das er sich ungern zum Feind gemacht hätte, so wäre es Lin. Wer immer die Braut von Xiao Long war, ihre Füße konnten kaum größer sein als die ihrer angehenden Schwiegermutter. Denn die hatte während der Kulturrevolution erlebt, wie ihre Eltern, als Intellektuelle beide zur »stinkenden neunten Kategorie« am Ende der Klassentabelle gehörend, öffentlich gebrandmarkt und zur Umerziehung aufs Land verschickt wurden, während sie selbst sich in einem kollektiven Stockholm-Syndrom, das sie mit Millionen anderer Zwangswaisen teilte, in die Arme der kommunistischen Partei geworfen hatte. Nach dem Tod Maos hatte der erschlaffende ideologische Würgegriff eine ganze Generation von jungen Erwachsenen in eine emotionale Orientierungslosigkeit entlassen. Sie waren verratene Verräter, seelisch Verletzte, deren Bindungen an ihre Familien man gekappt hatte, damit man sie leichter umerziehen konnte. Ihre kindlichen  Herzen waren weit gewesen für die Ideale der neuen, guten Gesellschaft, aber letztlich war nur eines eingepflanzt worden: Verbitterung über die Entdeckung, dass die Kommunistische Partei nicht das warme Nest war, das ihnen versprochen worden war, sondern vielmehr eine Brutstätte von Kuckucksvögeln, in der jeder nur ans eigene Überleben denken konnte. Desillusioniert und mit dem Gefühl, zu kurz gekommen zu sein, hatten sie als Marschgepäck für ihren weiteren Lebensweg hauptsächlich Verhärtung mitbekommen.


  »Aber inzwischen sind die großen Füße eurer zukünftigen Schwiegertochter kein Problem mehr?«, fragte James.


  Ma Jian nickte. »Für mich sowieso nicht. Für Lin im Prinzip auch nicht, glaube ich. Eigentlich ist Feng Huang ihr sogar ziemlich ähnlich. Du kennst sie ja.« Er grinste. »Sie ist auch nicht ohne. Das Problem ist wohl eher, keine Frau auf der Welt wäre ihr gut genug für ihren Sohn.«


  Als sie ihren Rundgang beendet hatten, wollte Ma Jian James zum Essen in ein neues, exklusives Restaurant am Ufer des Westsees einladen. Doch James bestand darauf, in die werkseigene Kantine zu gehen.


  »Weißt du, was ich in England am meisten vermisst habe?«, fragte er seinen alten Freund, während sie den schlichten Pavillon betraten. Die Fenster standen weit offen, sodass ein angenehmer Durchzug, unterstützt durch Deckenventilatoren, die Schwüle milderte und die aromatischen Essensdüfte fein im Raum verteilte. »Die Nudelsuppe in deiner Kantine. Ich habe in Soho jedes chinesische Restaurant ausprobiert, immer auf der Suche nach etwas Vergleichbarem. Vergeblich. Arbeitet Sui An noch bei euch?«


  Ma Jian schüttelte den Kopf. »Denkst du, nur wir werden älter? Er ist beinahe neunzig mittlerweile.«


  »Ach!« James’ Enttäuschung war echt.


  »Wenn er gekonnt hätte, dann würde er bis zu seinem letzten Atemzug arbeiten«, sagte Ma Jian. »Du weißt ja, wie sehr er es geliebt hat, vor den Flammen zu stehen und den Wok zu schwenken. Aber er hat geistig abgebaut. Zum Schluss wusste er nicht einmal mehr, wie man die Stäbchen hält, geschweige denn, wie man kocht, und bald war er so abgemagert wie jemand, der sich nur vom Nordwestwind ernährt. Zum Glück ist seine Tochter schon in Rente, sie kümmert sich um ihn.«


  James schwieg. Er redete nicht gern über solche Themen.


  Ma Jian klopfte James auf die Schulter. »Aber keine Sorge, Gege. Niemand ist unersetzlich. Das Rezept für die Nudelsuppe haben sich die beiden Hilfsköche beizeiten abgeguckt. Du wirst keinen Unterschied bemerken.«


  Ma Jian hatte recht. Die Nudelsuppe schmeckte genauso köstlich, wie James sie in Erinnerung hatte. Er führte die Schale zum Mund, genoss den aromatischen Dampf, der in seine Nase zog und sofort Erinnerungen wachrief.


  Als sie fertig gegessen hatten, holte Ma Jian eine babyblaue Schachtel aus seiner Brusttasche und bot James eine Zigarette an. James griff erfreut zu, bereits beim Betreten der Kantine hatte er registriert, dass Essen und Rauchen hier immer noch zusammengehörten: Die meisten Kantinenbesucher rauchten – vor dem Essen, danach oder auch zwischendurch. Welche Wohltat, wenn manche Dinge unverändert blieben. Als wären die 13 Jahre, die zwischen seinem letzten Besuch und dem Heute lagen, in einer anderen Welt passiert. »Du rauchst jetzt Panda?«, fragte er. »Das ist allerdings eine Erklärung.«


  »Für was?«


  »Dass du noch lebst. Keine Lunge hält das Kraut, das du früher immer geraucht hast, auf Dauer aus. Du weißt schon, die mit den roten Flaggen auf der Packung.«


  Ma Jian winkte ab. »Ach, hör auf. Ich liebe diese Zigaretten immer noch, aber ich kann mir nicht mehr leisten, sie zu rauchen. Nicht in der Öffentlichkeit jedenfalls. Sie sind einfach zu billig.«


  James lachte. Er wusste, was sein Freund meinte. Zigaretten waren Statussymbole und geschäftliches Schmiermittel. Traf man in China Geschäftspartner, gehörte das Anbieten von Zigaretten dazu, und billige Zigaretten anzubieten wäre ein Zeichen geringer Wertschätzung des Gegenübers. Während sie genüsslich gemeinsam die Packung leer rauchten, tat James seinem alten Freund den Gefallen, noch einmal alles, was er von der Produktion gesehen hatte, zusammenzufassen. Er lobte, wäre es nach englischen Maßstäben gegangen, etwas über Gebühr, und Ma Jian wiegelte bescheiden ab und relativierte alle von James bemühten Superlative, doch dabei war sein Gesicht rot vor Freude über die Würdigung seiner Leistung als Unternehmer. Anschließend fuhren sie in Ma Jians neuem Magotan nach Hause. Er war ein miserabler Autofahrer. James zuckte jedes Mal zusammen, wenn das Getriebe aufschrie, aber Ma Jians Freude am Fahren tat das keinen Abbruch. »Letztes Jahr habe ich endlich den Führerschein gemacht«, erklärte er James. »Autofahren übertrifft alles. Ein Gefühl wie Fliegen!«


  James lachte. »Deshalb hast du keinen Chauffeur mehr. Ich habe mich schon gewundert.«


  »Warum soll ich einem Fahrer Geld geben, nur damit er das tut, was mir selbst so große Freude macht?«


  Als James sich über die Richtung wunderte, die das Auto einschlug, erklärte Ma Jian, dass er und seine Frau im letzten Jahr ihr altes Haus verlassen hatten. Es war malerisch am Rand eines Reisfeldes in der Nähe der Universität gelegen. Doch Hangzhou platzte wie alle boomenden Städte Chinas  aus den Nähten, und so hatte das Reisfeld, ebenso wie der größte Teil des angrenzenden Bambuswaldes, Hotel- und Bürogebäuden weichen müssen. »Ich hätte es durch einige Geldscheine in den Händen der richtigen Leute verhindern können, dass unser Haus ebenfalls abgerissen wird«, erklärte Ma Jian. »Aber der Baulärm ringsum hätte Lin stark belastet, außerdem wäre die Aussicht nicht mehr schön gewesen. Wir wohnen jetzt in einem Loft in der City. Sehr komfortabel. Wenn du Lin eine Freude machen willst, lobe die Aussicht.« Er grinste. »Aber zuerst ihre Piepmätze, du kennst sie ja.«


  »Züchtet sie immer noch ihre Sonnenvögel?«


  »Allerdings«, seufzte Ma Jian. »Morgens in aller Frühe marschiert sie mit ihren Käfigen in den Park und trifft sich mit den alten Männern zum Fachsimpeln.« Er lächelte versonnen. »Früher habe ich das als reine Zeitverschwendung betrachtet. Aber inzwischen sehe ich das anders. Wenn sie wiederkommt, ist sie immer ganz glücklich, außerdem bringt sie mir warme Teigtaschen mit.«


  Ma Jians Frau empfing James in ihrem Reich, dem Vogelzimmer. Es war ein lichtdurchfluteter, großer Raum, doch die vielen Gitterstäbe an den Wänden wirkten beklemmend. Lin erhob sich von der edlen Sitzgruppe aus weißem Leder, die vor dem bodentiefen Fenster stand, und begrüßte ihn mit der höflichen Zurückhaltung, die er erwartet hatte.


  »Willkommen! Wie lange ist es her, James?«


  Sie war gealtert. Ihr Gesicht war immer noch apart, aber faltig geworden, und die kurz geschnittenen, dicken Haare waren nun grau. »Viel zu lange auf jeden Fall, Meimei«, gab James zurück, während er sie mit Handkuss begrüßte. Es war seine Absicht, sie mit der galanten Geste und der altvertrauten Anrede »jüngere Schwester« zu erheitern.


  »Nicht doch, nicht doch. Du bist zu höflich, Gege«, gab sie prompt auf Chinesisch zurück, und er wusste, es war das Äquivalent eines Rippenstoßes und des Ausrufs: »Alter Schleimer!«


  »In der Fremde alte Freunde zu treffen ist wie ein labender Regen nach langer Trockenheit«, fuhr James unbeirrt und mit charmantem Lächeln fort und überreichte ihr das Gastgeschenk, einen teuren französischen Füllfederhalter. »Eine Kleinigkeit, nicht der Rede wert«, sagte er, bescheiden den Kopf senkend.


  Lin murmelte eine Dankesfloskel, nahm das aufwändig verpackte Geschenk und legte es auf den Tisch. Sie würde es öffnen, wenn James gegangen war.


  »Hoffentlich verzeihst du mir meine Neugier«, sagte James. »Aber was machen deine Sonnenvögel? Ma Jian schrieb mir von deinen Erfolgen in der Zucht. Würdest du mir die Freude machen, sie bewundern zu dürfen?«


  Wie Ma Jian prophezeit hatte, war nun das Eis gebrochen, wenigstens für den Moment. Sie animierte die chinesischen Nachtigallen zum Singen, und James staunte und lobte gebührend, auch wenn die staubige Luft des Vogelzimmers sich mittlerweile drückend auf seine Bronchien legte. In einem Regal an der Wand entdeckte er einen goldglänzenden Pokal. Froh, der unmittelbaren Nähe der Vögel zu entkommen, ging er zu der kleinen Vogelfigur und studierte die Gravur auf dem Sockel. »Meinen Glückwunsch, Lin!«, rief er anerkennend aus. »Du hast mit einem deiner Vögel den ersten Preis beim großen Singvogelwettbewerb in Shanghai gewonnen!«


  Lin machte eine abwehrende Handbewegung. »Ach, das war nichts weiter.«


  »Sie ist zu bescheiden, Gege«, sagte Ma Jian, der hinzugetreten war. »Hunderte von Vogelzüchtern aus dem ganzen Land sind angereist, es ist eine Art Oskar-Prämierung für Singvögel, weißt du.«


  James lächelte und wandte sich wieder den Käfigen zu. »Welcher von ihnen ist denn das Goldkehlchen?«


  Lin wies auf die Ledergarnitur. »Nehmt Platz, da könnt ihr den Gesang noch genießen. Ich bin gleich wieder da!«


  »Habe ich etwas Falsches gesagt?«, fragte James seinen Freund, als sie das Zimmer verlassen hatte.


  »Nein, es ist nur so, dass der Vogel, mit dem sie den Pokal gewonnen hat, seit gestern tot ist.« Ma Jian blickte James verschwörerisch an und senkte seine Stimme. »Sie kommt drüber weg, von Zeit zu Zeit stirbt eben immer mal einer. Es gibt noch genug andere, die für Lärm und Dreck sorgen. Wenn du mich fragst, ich hätte nichts dagegen, wenn die sich allesamt in Pokale verwandeln würden, die Ruhe wäre himmlisch!« Ma Jian grinste, wurde aber sofort wieder ernst, als seine Frau mit einem Tablett großer gefüllter Mürbeteigplätzchen und Tee zurückkam.


  »Mondkuchen?«, fragte James mit leichtem Unbehagen. »Das Mondfest ist doch erst in zwei Wochen?«


  »Ja!«, sagte Lin, »aber es gibt sie schon zu kaufen, und als ich hörte, dass du kommst, habe ich gleich welche besorgt!«


  Lin stellte das Tablett vor James auf den Tisch und deutete auf ein besonders großes Gebäckstück. »Du musst unbedingt diesen probieren, James. Gefüllt mit Ei und Mohn.«


  James verabscheute Mondkuchen, so wie alles Gebäck mit klebriger, süßer Füllung. Aber Mondkuchen waren in China ähnlich unantastbar wie der Christmas Pudding in England. Das süßliche Eidotter in der Mitte verursachte ihm Würgereiz. »Himmlisch«, lobte er, als er wieder sprechen konnte.


  Lin lächelte. Es war ein ironisches Lächeln, in ihren Augen lag Anerkennung für die höfliche Lüge. Sie war selbst eine Meisterin der Verstellung. James hatte, als er Ma Lin zum ersten Mal traf, beim Blick in ihre Augen sofort gewusst, dass sie ein Kind der Kulturrevolution war, eine Angehörige der verlorenen Generation, und in gewisser Weise fühlte er sich mit ihr verbunden, so wie mit einer Schiffbrüchigen, die auf einer Nachbarinsel gestrandet ist. Sie beide hatten früh ihre Eltern verloren. Lin waren die Eltern genommen worden, als sie zwölf Jahre alt war, und auch James war erst dreizehn, als seine Eltern bei einem Verkehrsunfall ums Leben kamen. James vermutete, dass der Verlust für Lin schlimmer gewesen war als für ihn. Denn ihre Eltern waren nicht verunglückt, sondern sie selbst hatte sie aus ihrem Leben gestrichen. Lin hatte das getan, was die Partei von ihr erwartet hatte: ihre als Rechtsabweichler gebrandmarkten Eltern verleugnet, sie verraten und nur noch schlecht über sie geredet. Natürlich musste sie irgendwann erkannt haben, dass sie Opfer ideologischer Verblendung gewesen war, doch da war es zu spät gewesen, ihre Eltern waren tot, beide innerhalb eines Jahres gestorben an banalen Infekten infolge zu harter Arbeit, mangelhafter Ernährung, unzureichender medizinischer Versorgung und in der bitteren Erkenntnis, ihr einziges Kind verloren zu haben  – an die Macht, die sie selbst zugrunde richtete. Lin hatte diese ganze Zeit wohl nur mit einer Verhärtung des Herzens überstanden. Ma Jian ignorierte die geringe Liebesfähigkeit seiner Frau. Das machte es wahrscheinlich Lin leichter, ihm gegenüber ebenfalls so zu tun, als gebe es sie nicht. Als ihr gemeinsamer Sohn Xiao Long geboren wurde, »Kleiner Drache«, war es James so vorgekommen, als sei Lin mit ihrem Schicksal versöhnt. James konnte sich gut vorstellen, dass einst sogar ein Enkelkind Platz in ihrem Herzen finden könnte. Für die zukünftige Schwiegertochter aber hoffte er, dass die wusste, worauf sie sich mit ihrer Schwiegermutter einließ – die Mutter von »Xiao Long«, dem »Kleinen Drachen«, war zweifellos ein »Lao Long«, ein »alter Drachen«. James lächelte, als er über dieses Wortspiel nachdachte, und Lin bemerkte es sofort: »Warum lächelst du so, James? Bist du zu bescheiden, noch einen Mondkuchen zu nehmen? Bitte, greif nur zu!«


  Widerstrebend nahm James einen weiteren Mondkuchen. »Ich habe mir gerade vorgestellt, wie schön es wäre, hier in Hangzhou mit euch das Mondfest zu feiern.«


  Ma Jian nickte. »Das wäre großartig!«


  James machte eine abwehrende Handbewegung. »Aber leider geht das nicht. Ich habe Verpflichtungen zu Hause.«


  Ma Jian zwinkerte seiner Frau zu. »Gege hat eine Frau kennengelernt.«


  Lin lächelte. »Sieh an! Wie alt ist sie?«


  »Siebenundsechzig«, antwortete James. »Und sie ist Witwe, wohnt im Haus neben meinem, und das ist alles, was ich zu diesem Thema sagen werde.«


  »Wie lange kennst du sie schon?« Lin ließ sich nicht so leicht abspeisen.


  »Sehr lang.«


  »Wie lange denn nun genau? Ein paar Monate? Ein Jahr?«


  »Vierzig Jahre.«


  Lin und Ma Jian sahen sich an. »Vierzig Jahre?«, fragte Ma Jian verblüfft. »Da habt ihr euch aber Zeit gelassen!«


  James sah zur Decke. »Ziehst du an einem Reishalm, damit er schneller wächst, erreichst du nur, dass er eingeht, nicht wahr?«


  Ma Jian grinste.


  »Wenn ihr vor vierzig Jahren schon geheiratet hättet«, sagte Lin, »dann hättet ihr jetzt schon Enkel!«


  James spülte mit Tee den letzten Mondkuchen-Rest hinunter, der hartnäckig an seinem Gaumen klebte. »Haben wir leider auch so«, murmelte er leise, aber nicht leise genug.


  Lin stellte ihre Teetasse ab. »Oh, sie ist Witwe? Hat Kinder und Enkelkinder?«


  James lächelte unverbindlich. »Apropos Familie, was machen denn die Hochzeitsvorbereitungen bei euch?«


  Lin presste die Lippen aufeinander und lehnte sich zurück. Dass ihr einziger Sohn im Begriff war, seine eigene Familie zu gründen, war entweder nicht ihr Lieblingsthema, oder sie wollte ihrem Mann nicht vorgreifen, der sogleich bereitwillig zu erzählen begann. Ganz offensichtlich brannte der Unternehmer in Ma Jian darauf, dieser letzten großen Feier, bei der er als Vorstand der Familie Ma das Sagen hatte, seinen Stempel aufzudrücken. James bemerkte, wie Lins Kopf leicht zurückfiel und ihre Augenlider schwer wurden, während sich Ma Jian, sicher nicht zum ersten Mal, detailliert über Blumenschmuck, Einladungskarten, Fototermine, Festessen und Unterhaltungsprogramm ausließ. Als sie in einen Sekundenschlaf fiel und ihr Kopf zur Seite nickte, schreckte Lin auf, griff nach einem Mondkuchen, hielt sich fortan mit Kauen wach und blickte hinüber zu ihren Sonnenvögeln, die einzigen im Raum, auf die Ma Jians lebhafte Rede äußerst anregend wirkte und die aus voller Kehle mitzwitscherten. James machte bald sein professionelles, die Mimik seines Freundes spiegelndes Zuhörergesicht, sehnte sich nach einem Kaffee und dachte an den nächsten Tag, wenn er sich im agrarwissenschaftlichen Institut als Senior-Experte vorstellen würde. Vorher musste er noch die Informationen auf dem USB-Stick durcharbeiten. Es würde eine lange Nacht vor dem Computer werden.


  Kapitel 6


  Sie hatte nichts gegen den Mann gehabt. Es war kein gutes Gefühl, dass er ihretwegen nicht mehr lebte. Mit dem Drahtseil, das sie über dem Boden gespannt hatte, wollte sie sich nur absichern, es hätte ihr nur genügend Zeit geben sollen zum unerkannten Rückzug. Doch jetzt war der Wachmann tot, unglücklich gefallen. Bedauerlich, ja, aber nicht wirklich schlimm. Sie strich nachdenklich mit dem Finger über die Flasche und überlegte, wann sie ihr Mitleid verloren hatte. Manchmal, wie bei dem Wachmann oder wenn im Fernsehen von Taifun- oder Erdbebenopfern berichtet wurde, flackerte dieses Gefühl noch auf. Aber im nächsten Moment war es schon wieder vergessen. Als Kind war das anders gewesen. Da war der verletzte Hund gewesen, der blutend am Straßenrand lag. Sie hatte ihn mit nach Hause genommen, seine Wunden versorgt, und doch war er gestorben. Damals hatte sie die ganze Nacht geweint. Heute würde sie sofort tun, was getan werden musste. Leben hieß leiden, und Tod war die Erlösung. Bei dem, was sie tun würde, war es genauso. Es war notwendig. Sie tat es für ihn. Sie würde den schwarzen Raben über seinem Kopf vertreiben, mit einem lauten Knall wie an Neujahr, und alle anderen dunklen Schatten würden mit ihm verschwinden. Sie lächelte, als sie an die anderen dachte. Mach dir nichts vor, dachte sie. Die tötest du nicht für ihn, sondern für dich selbst. Seitdem sie erfahren hatte, was sie nie hätte erfahren dürfen, war ihre Wut zu einem starken Riesen herangewachsen, und er würde sie von innen ersticken, wenn sie ihn nicht freiließ.


  Kapitel 7


  James behagte die Ruhe, die eingekehrt war. Er saß am offenen Fenster und genoss die kühle Brise, während sein Laptop das Zimmer fahl erleuchtete. Der permanent schnarrende Chor der Zikaden, der ihn tagsüber fast an einen besonders nervtötenden Tinnitus glauben ließ, war bei Anbruch der Dunkelheit verstummt. Das Hupen und die Motorengeräusche von der Uferstraße sowie vereinzelte Stimmen, die vom Entrée des Hotels bis zu ihm ins Zimmer drangen, waren für ihn als Stadtmensch nicht Lärm, sondern vertraute Geräuschkulisse, die er liebte. Lao Zhang hatte ihm eine Menge Hausaufgaben mitgegeben. Die Informationen, die man für ihn zusammengestellt hatte, waren zwar auf Englisch, aber teilweise so schlecht übersetzt, dass das Lesen mühsam war. Er hatte sich viele Notizen gemacht und würde seinen Kontaktmann noch zu einigen Dingen befragen müssen. Die zahlreichen internen Mitteilungen, Zeitungsartikel, Filmsequenzen und Tabellen, die im chinesischen Original beigefügt waren, vermittelten dennoch ein Bild vom Ausmaß der Schwierigkeiten. Die chinesische Staatssicherheit ging davon aus, dass die Anschläge nicht von einem Einzeltäter, sondern von einer in ganz China verstreuten, gut vernetzten Bande möglicherweise ausländischer Terroristen verübt worden waren. Diese hätten die Teesträucher zerstört und die Quelle verseucht und seien außerdem für eine ganze Reihe von Lebensmittelskandalen verantwortlich, welche die Volksrepublik China als Exporteur global in Verruf gebracht und national einen Sturm der Empörung entfacht hatten. Melamin im Milchpulver, krebserregende Farbstoffe in Chiliprodukten, gebleichte Dampfbrötchen, verseuchtes Schweinefleisch, mit Schwermetallen verunreinigter Reis, bakterienbefallene Sprossen, wiederverwertetes Speiseöl – angesichts immer neuer Skandale stellte sich natürlich die Frage, warum es plötzlich mit der Lebensmittelsicherheit derart bergab ging. Vielleicht war das Problem auch gar nicht so neu und es schien nur so, weil schlechte Nachrichten über das Internet mittlerweile schneller an die Öffentlichkeit gelangten. James dachte daran, wie Lao Zhang sich über die vermeintlichen Gefahren ereifert hatte, die von Mikroblogs ausgingen. Er mochte recht haben, aus seiner Sicht. Tausende Chinesen machten ihrer Empörung heute im Internet Luft. Seit China den Zugang zu Facebook, Youtube und Twitter gesperrt hatte, gab es Weibo mit allein in Hangzhou über zwei Millionen Bloggern. Die Lebensmittelskandale zogen sich über die letzten zehn Monate hin, und der jüngste Vorfall vor der Vergiftung der Drachenbrunnenquelle waren Klöße gewesen, die im Dunkeln leuchteten. Dies alles allerdings waren nur die Skandale, die ohnehin ans Licht gekommen waren. James war sich klar darüber, dass er als Ausländer keine wirklich sensiblen Informationen bekommen hatte, mit deren Weitergabe er dem Land der Mitte hätte schaden können. Die letzte Datei, die James öffnete, enthielt Details über das agrarwissenschaftliche Institut der Universität Hangzhou. Alle Forschungseinrichtungen Chinas, natürlich besonders die landwirtschaftlichen, standen seit Bekanntwerden der Lebensmittelskandale unter Beobachtung des Ministeriums für Staatssicherheit. Seit der Vergiftung der Drachenbrunnenquelle und der Vernichtung der wertvollen Teesträucher hatten sich die Ermittlungen auf Hangzhou konzentriert. An diesem Morgen nun hatte es am agrarwissenschaftlichen Institut einen Vorfall gegeben, welcher den besonderen Fokus der Staatssicherheit auf die Universität noch einmal bestärkte: Ein Mann vom Werkschutz war tot aufgefunden worden. Scheinbar kein Fremdverschulden, der Mann war leblos und ohne Zeichen äußerer Gewalteinwirkung auf dem Flur der Forschungsabteilung gefunden worden, offenbar war er gestolpert und unglücklich gefallen. Beim Sturz hatte er sich laut gerichtsmedizinischem Gutachten eine tödliche Gehirnblutung zugezogen. James’ erste Aufgabe war es nun herauszufinden, ob es tatsächlich nur ein Unfall gewesen war.


  James gähnte, dehnte die Finger, bis sie knackten, und streckte vorsichtig die Beine aus. Seine Knie waren vom langen Sitzen steif geworden, die Augen brannten. Er sah auf die Uhr. Halb drei. Genug für heute. Er klappte den Laptop zu und schenkte sich einen Whisky ein. Während er trank, blickte er durch das dünne Gewebe des Fliegenfensters zum Mond, der in dieser Nacht wie eine gelbweiße, zum Greifen nahe Scheibe wirkte, und dachte an Sheila. Er klappte den Laptop wieder auf, öffnete seinen Mail-Account und schrieb:


  Von: James Gerald <0070@aol.com>


  An: Sheila Humphrey <0067@hotmail.com>


  Datum: Mi, 7 Sept, 2.49 am


  Betreff: Mond


  Sheila,


  verzeih, dass ich erst jetzt zurückschreibe. Ma Jian und seine Frau haben mich, wie alte Freunde das tun, in Beschlag genommen, als müssten sie mir alles, was sich in den letzten dreizehn Jahren ereignet hat, an einem Tag erzählen.


  Er hielt inne, schenkte sich noch einen Whisky ein, starrte auf das, was er geschrieben hatte, und schämte sich ein bisschen. Sie hatte mehr als ein paar belanglose Lügen verdient. Er würde ihr wenigstens noch etwas schreiben, das nicht gelogen war.


  Jetzt bin ich in meinem Zimmer, der Mond scheint zum Fenster herein, und mir kommt ein Gedicht in den Sinn – von Li Bai, einem der ganz großen Dichter hier –, das ich dir als Gruß sende, bevor ich zu Bett gehe:


  Zu meiner Lagerstätte scheint licht der Mond herein,


  bedeckt mit fahlem Glanze wie kalter Reif den Rain.


  Ich heb das Haupt und blicke empor zum lichten


  Mond, drauf lass ich’s wieder sinken und denk der


  Heimat mein.


  Ich wünschte, du wärst hier. James


  Der Cursor stand bereits auf »Senden«, als er sich besann und die Mail noch einmal las. Das kommt davon, wenn man beim Briefeschreiben trinkt, dachte er und wollte auf »Abbrechen« klicken, als die Nachricht »versendet« auf dem Bildschirm erschien. Er biss sich auf die Zunge. Offenbar hatte er die Maustaste vorhin schon betätigt. Jetzt würde Sheila ihn für einen sentimentalen alten Trottel halten, der ihr vor Heimweh triefende Gedichte schickte. Schnell schrieb er eine neue Mail, in der er sachlich über das Treffen mit Ma Jian und seiner Frau berichtete und sich auch eine Frage nach Jamie abrang. Dann erwähnte er noch, dass die Idee mit dem Hund prinzipiell überlegenswert sei, bat sie aber, nichts zu übereilen. Zudem solle man gewiss seinen Arzt zum Vertrauten aller Leiden machen, aber Abstand von ihm halten. Im Postskriptum erkundigte er sich noch, ob sie ihr Halstuch inzwischen wiedergefunden habe. Diesmal drückte er bewusst auf »Senden«, dann ging er zum Fenster, warf einen letzten Blick auf den Mond und zog entschlossen die Vorhänge zu. Als er den Computer herunterfahren wollte, sah er, dass Sheila ihm eine Mail geschickt hatte. Er öffnete sie und las:


  Von: Sheila Humphrey <0067@hotmail.com>


  An: James Gerald <0070@aol.com>


  Datum: Di, 6 Sept, 8.06 pm


  Betreff: Re: Mond


  Lieber James,


  das Gedicht ist wunderbar, tausend Dank! Wenn du hier wärst, würdest du sehen, dass ich vor Freude ganz rot geworden bin. Du überraschst mich immer wieder. Nie hätte ich gedacht, dass du Gedichte auswendig kennst  – geschweige denn mir eins schickst! Ich habe auch Heimweh nach dir. London ist leer ohne dich. Ich würde mich gern mit einem ebenso wundervollen Mond-Gedicht revanchieren, aber dann sind mir diese Zeilen von Wordsworth in den Sinn gekommen:


  Ich ging allein, den Wolken gleich,


  Die über Tal und Hügel fliegen.


  Da sah ich jäh vor mir ein Reich


  Von goldenen Narzissen liegen.


  Am See auf waldgesäumter Wiese


  Wogten im Tanz sie in der Brise.


  So fühle ich mich jetzt, James! Es war ein einsamer Tag, aber deine Mail, das waren meine Goldnarzissen heute! Schlafe gut und schicke mir den Mond, wenn du dich an ihm satt gesehen hast! Sheila


  Lieber Himmel, dachte James. Jetzt bereute er seine zweite Mail. Im Bett ließ er Sheilas Halstuch durch die Finger gleiten, und plötzlich überkam ihn schlechte Laune, als er daran dachte, wie Sheila den Arzt in ihrer Mail erwähnt hatte. Charles hielte das mit dem Hundekauf für eine ausgezeichnete Idee, so hatte sie es formuliert. Dass sie Charles Walther noch vor ihm davon erzählt hatte, ärgerte ihn ebenso wie die Tatsache, dass Charles Walther ihr dermaßen nach dem Mund redete. Gut, es mochte der Ratschlag des Arztes an seine Patientin sein, und schließlich war er ein guter Freund der Familie, und seit dem Sommer betreute er Sheilas Mutter intensiv. Aber auch wenn das alles so sein mochte, warum untermauerte Sheila ihm gegenüber ihre Idee, einen Hund zu kaufen, ausgerechnet mit Charles’ Empfehlung? Wollte sie ihn eifersüchtig machen? Aus Enttäuschung, dass er ohne Weiteres allein nach China gegangen war? Hatte sie erwartet, er würde sie zu überreden versuchen? Wollte sie es ihm aus gekränktem Stolz nun ein wenig heimzahlen? Die Vorstellung hatte zwar etwas Schmeichelhaftes, aber Sheila war nicht der Typ dazu. Sie war nicht manipulativ. Es musste also doch etwas mit Charles zu tun haben. Er hatte Sheilas schwer kranken Mann bis zu dessen Tod ärztlich betreut und war zum gemeinsamen Freund des Ehepaars geworden. So erklärte sich, dass sie auch heute noch großen Wert auf seinen Rat und Beistand legte. James war das schon bei der Kreuzfahrt im Sommer aufgefallen, aber da hatte er ihn in erster Linie als Arzt gesehen, nicht als Konkurrenten. Jetzt war er sich da nicht mehr so sicher. Charles Walther war ein attraktiver Mittsechziger, stand noch mitten im Leben, führte eine gutgehende Praxis  – und war in diesem Augenblick wahrscheinlich bei ihr. James lag lange wach. Der Film, der in seinem Kopf ablief und sich nicht stoppen ließ, begann mit Sheila, wie sie auf dem Sofa saß, den Laptop auf dem Schoß, und im Internet Bilder von Hundewelpen betrachtete. Dicht neben ihr Charles Walther, der gute, verlässliche Freund, der ihre Begeisterung für die niedlichen Hundewelpen teilte. Die folgenden Bilder waren ebenso schwer wieder loszuwerden wie die am Gaumen klebenden Mondkuchen und ebenso widerlich. Schließlich spülte er sie mit Whisky fort.


  Kapitel 8


  Es würde ein anstrengender Tag werden. Beim Klingeln des Weckers merkte James, dass er Kopfschmerzen hatte. Kein Wunder. Er nahm zwei Aspirin, dann griff er zum Telefon und bestellte einen Kaffee und Rühreier aufs Zimmer. Er hasste Frühstücksbuffets wie überhaupt die Vorstellung, schon vor der ersten Tasse Kaffee Aufzugmusik, unternehmungslustige Gesichter und gut gelauntes Geplauder ertragen zu müssen. Als er im Bad fertig war, klopfte auch schon der Zimmerservice. Wenigstens das war perfekt. Es blieb noch Zeit, in Ruhe zu frühstücken und auf die Wirkung der Tabletten zu warten.


  Als James wenig später die Hotelhalle betrat, wartete an der Drehtür ein junger, wohlgenährter Mann in weißem Hemd, Jackett und Krawatte auf ihn. Oberhalb der Hüfte tadellos gekleidet, gaben die weit geschnittenen, über dem Knie endenden Hosen den Blick auf stämmige Beine frei. In Brusthöhe hielt er ein Schild, auf dem in großen Buchstaben »James Gerald« stand. Mit der freien Hand bedeckte der Mann seinen Mund, während er herzhaft gähnte. James unterdrückte den Impuls, es ihm gleichzutun, und trat auf ihn zu. »James Gerald«, stellte er sich vor. »Sie sind gekommen, um mich zur Universität zu bringen?«


  Der Unterkiefer des jungen Mannes klappte abrupt zu, das längliche O des Gähnens verwandelte sich in den breiten Schlitz eines Begrüßungslächelns. Das Namensschild wies ihn als »Lei Sile, Human Relations Manager / University of Hangzhou« aus. »Mr Gerald, schön, Sie zu sehen!« Sein gepflegtes Ostküstenenglisch verriet den ehemaligen Auslandsstudenten. »Wenn Sie mir bitte zum Wagen folgen würden?« Irritiert blickte er auf James’ Aktentasche und den kleinen Trolley. »So leichtes Gepäck?«


  James nickte. »Den schweren Koffer lasse ich später ins Heim für ausländische Experten nachkommen.« Er verschwieg, dass er keinesfalls vorhatte, sein Hotelzimmer aufzugeben. Es war von Vorteil, einen Rückzugsort zu haben, von dem niemand an der Universität etwas wusste.


  Im Auto unterrichtete Lei Sile James routiniert über den Tagesablauf. Offenbar hatte er schon etliche Senior-Experten willkommen geheißen und zur Universität gebracht.


  »In einer Stunde gibt es einen kleinen Empfang, Sie werden vom Rektor und einigen Kollegen feierlich begrüßt. Anschließend führe ich Sie über den Campus, dann haben Sie etwa eine Stunde Zeit, um sich auf Ihr Zimmer zu begeben und dort einzurichten, bevor nachmittags erste Kontakte im Kollegium der Senior-Experten geknüpft werden. In der nächsten Woche arbeiten wir mit Ihnen gemeinsam einen Vortragsplan aus. Das Kollegium und die Studenten sind sehr gespannt auf Sie, Mr Gerald. Entschuldigen Sie die Frage, normalerweise bin ich besser informiert, da die Beantragung von Senior-Experten über mich läuft, aber Ihr Antrag lief zentral über das Rektorat: Was genau ist eigentlich Ihr Fachgebiet?«


  James unterdrückte ein Lächeln. Genau das hatte er David Grenville vor zwei Wochen auch gefragt, während sie im London Eye das Farbenspiel des Sonnenuntergangs betrachteten. »Senior-Experte? Meine Güte, für was denn? Waffentechnik vielleicht?«


  »Nein.« David hatte lächelnd über die Themse geblickt. »Du wirst der Meister der Yamswurzel sein.« Dann hatte er James eine Mappe überreicht. »Studiere dies hier, eigne dir die wichtigsten Begriffe an. Es ist alles sehr speziell und verwirrend, zum Gähnen langweilig und – na ja, genau betrachtet kompletter Unsinn, aber das wird niemand durchschauen, und wenn doch, dann wird es keiner zugeben. Die Kollegen werden dein Fachgebiet abstrus finden und sich weiter nicht darum kümmern, schlimmstenfalls werden sie dich für unfähig halten. Wie auch immer, du wirst das absolute Idealbild eines Professors abgeben.«


  »Lebensfern im Elfenbeinturm?«


  »Nein, gebildet, bedächtig und mit dieser gewissen Aura von Souveränität. Außerdem bist du etwas Ähnliches auch schon gewesen. Ob an der Universität oder bei uns an der Akademie, ist doch einerlei. Die Agenten, die du ausgebildet hast, zählen immer noch zu den fähigsten, die wir haben, James.«


  David hatte dort oben in der Kabine hoch über London noch eine ganze Weile Lobeshymnen auf ihn gesungen, und James war eitel genug gewesen, ihn dabei nicht zu unterbrechen. Außerdem war die Dauer dieser Hymnen ein guter Indikator dafür, wie hoch die Sache beim SIS aufgehängt war.


  James räusperte sich. Es wurde Zeit, dem jungen Mann am Steuer zu antworten. »Ich beschäftige mich«, sagte James bedeutungsvoll und mit tiefer Stimme, wobei er die Reaktion des jungen Mannes aufmerksam beobachtete, »mit thermomolekularer Spezifizierung der reziproken Vermischbarkeit verschiedener Yams-Gene unter Einfluss transgen spezifizierter Mikroben. Außerdem steht mein Labor kurz vor dem Durchbruch in der Entwicklung neuartiger, biologischer Schädlingsbekämpfungsmittel, deren Einsatz in den Yams-Anbaugebieten der Welt die Ernteerträge um bis zu tausend Prozent steigern würde.« Er machte eine Pause, um seinem Fahrer Gelegenheit zu einem Kommentar zu geben.


  »Oh, wie interessant«, sagte Lei Sile.


  »Ja, allerdings«, bestätigte James. »Yams könnte der Reis der Zukunft werden, Mr Lei. Denken Sie an meine Worte. Sie werden es erleben.« Der andere nickte wie jemand, der sich unversehens in ein uninteressantes Gespräch verwickelt sieht. James mutmaßte, dass Mr Lei als Asiate immerhin eine gewisse Ahnung hatte, was Yams war, wie die Wurzel schmeckte und wie man sie zubereitete. Er selbst hatte all diese Dinge bis vor Kurzem nicht gewusst. Aber in den zwei Wochen bis zur Abreise war er wirklich zum Experten geworden, und es hatte sogar Spaß gemacht. Die Karten, mit denen er spielte, waren gut gezinkt. James musterte seinen Fahrer, der gerade mühsam ein Gähnen unterdrückte. Es tat ihm ein wenig leid, ihn als Versuchsohr zu missbrauchen, andererseits war es nützlich, sich schon einmal warmzureden. »Nun«, fuhr er fort, »einige Arten der Yamswurzel sind Nutzpflanzen und spielen sowohl in der Ernährung wie auch als Heilpflanzen eine wichtige Rolle. Wussten Sie, dass die unterirdischen Knollen bei der Art, die am häufigsten angebaut wird, eine Länge von bis zu zwei Metern erreichen?« Der Personalmanager schüttelte pflichtschuldig den Kopf. »Ihr Geschmack ist süßlich«, sprach James weiter, »viele sagen, er erinnere ein wenig an Esskastanien und Kartoffeln. Ich persönlich halte das für eine Beleidigung, die Wurzel hat einen unvergleichlichen Geschmack. Roh gegessen sind alle Yams-Arten übrigens giftig, ausgenommen Dioscorea opposita, der Chinesische Yams, und Dioscorea japonica, der Japanische Berg-Yams. Nun, Sie wissen sicherlich, dass Yams in den Tropen ein wichtiger Stärke-Lieferant ist. In Ihrem Land, Mr Lei, gibt es außerdem Bestrebungen, mittels Gentechnologie Yams-Arten zu züchten, die als Energiepflanzen für die Erzeugung von Ethanol-Kraftstoff nutzbar sind. Ein hochinteressanter Aspekt. Sie wissen, China wird immer mobiler, und die Kosten für Treibstoff werden auf lange Sicht exorbitant steigen. Yams könnte ein wichtiger Baustein in der Bewältigung der zu erwartenden Energiekrise dieses Jahrhunderts …«


  James setzte seinen Vortrag fort, bis sie an der Uni waren, und stellte mit Befriedigung fest, dass sein Fahrer schon längst abgeschaltet hatte. Genau so sollte es sein. Diese ganz bestimmte Art des Dozierens, die den Zuhörer unweigerlich in eine Art Trance versetzte, hatte er sich in den zwei Wochen vor seiner Abreise anhand von Video-Mitschnitten schlechter wissenschaftlicher Vorträge sorgfältig antrainiert.


  »Da sind wir«, sagte Mr Lei und schien erleichtert, als sie das Tor der Universität passiert hatten. Als er den Wagen vor dem Verwaltungsgebäude zum Halten gebracht hatte, wandte er sich James zu und lächelte freundlich. »Das war interessant, Mr Gerald. Wirklich sehr interessant. Ich denke, dass Ihre Vorträge großen Anklang finden werden.« Er sah James dabei in die Augen, und James wusste, dass Lei Sile zu den routinierten und dreisten Lügnern gehörte, der Sorte, die den direkten Blickkontakt suchen, um die Aufrichtigkeit ihrer Aussage zu unterstreichen. James erwiderte das Lächeln und verbeugte sich leicht. »Nicht doch, nicht doch. Sie sind zu höflich, Mr Lei.«


  Kapitel 9


  Von: Sheila Humphrey <0067@hotmail.com>


  An: James Gerald <0070@aol.com>


  Datum: Mi, 7 Sept, 12:12 am


  Betreff: Bist du online?


  Guten Morgen, James,


  habe gerade deine zweite Mail gelesen. Sag mal, der Tag gestern muss aber sehr angefüllt gewesen sein, dass du erst nachts zum Schreiben kommst. Jetzt schreibe ich dir auch nachts, und du bist wahrscheinlich gerade aufgewacht. Falls du online bist, melde dich doch. Oder ruf mich einfach an ☺


  Von: Sheila Humphrey <0067@hotmail.com>


  An: James Gerald <0070@aol.com>


  Datum: Mi, 7 Sept, 1:19 am


  Betreff: Telefonieren morgen früh?


  Hi James,


  offensichtlich bist du also gerade nicht online. Habe versucht, dich anzurufen. Mailbox. Ich gehe jetzt ins Bett. Rufst du mich morgen früh an? Ich meine heute, bzw. bei dir also Mittag. Wir haben jetzt Viertel nach eins nachts, ich meine hier in London, bei dir also Viertel nach acht oder so. Wenn du mich also in sieben Stunden anrufst, kannst du mir guten Morgen wünschen. Machst du das???


  Soll ich dir verraten, wo ich im Moment bin? In deinem Haus. Habe nach dem Rechten gesehen, und plötzlich war mir danach, heute Nacht hierzubleiben. Es ist ein bisschen so, als würdest du gleich zur Tür reinkommen. Ich habe den Kamin angemacht, der Tag war zwar wunderbar mild, aber die Nacht ist sternenklar, und vom Park her weht ein kühler Wind in unsere New End Lane. Gleich werde ich das Licht ausmachen, mir vorstellen, du seist schon im Bett, mich leise dazulegen und »Gute Nacht« sagen. Gott, ich werde sentimental, und du bist erst zwei Tage weg. Jetzt höre ich lieber auf, du bist nicht der Typ für kitschige Herzensergüsse. Stimmt doch, oder? Am besten machst du jetzt ganz schnell die Augen zu, Mr Stiff Upper Lip, bevor du das lesen kannst, was ich trotzdem noch loswerden muss, weil ich es noch nie zu dir gesagt habe, wahrscheinlich wegen dieser dummen Angst, dass … ach nein, das werde ich jetzt nicht per Mail schreiben. Lass uns lieber telefonieren. Ich will deine Stimme hören! Sheila


  Kapitel 10


  James ahnte Schwierigkeiten. Sheila hatte vergeblich auf seinen Anruf gewartet. Er griff zum Handy und überprüfte, ob sie noch einmal angerufen oder auf die Mailbox gesprochen hatte. Weder noch. Während er ihre Nummer eintippte, machte er sich halb darauf gefasst, auf ihrer Mailbox zu landen. Eine sentimentale Liebeserklärung per Mail, die Bitte, sie anzurufen, und auf beides keine Rückmeldung – das wäre für jede Frau Grund genug, verärgert zu sein. Sheila hatte zudem noch diese Neigung, sich in Dinge hineinzusteigern. Deshalb war er überrascht, als sie beim dritten Klingeln schon am Apparat war. »James!«, rief sie. Im Hintergrund war laute Musik zu hören. Ihre Stimme klang nicht etwa belegt, sondern fröhlich, ja sogar ausgelassen. »Hast du meine Mail gelesen?«


  »Ja, eben gerade. Was ist das für ein Lärm bei dir?«


  »Das ist ›500 Miles‹, hörst du, James?« Sheila hielt offenbar das Handy in Richtung der Musik, denn jetzt wurde die rhythmisch trabende Melodie noch lauter. Sheila lachte. »James, du würdest es nicht glauben, wenn du mich im Moment sehen könntest! Du würdest es einfach nicht glauben!«


  »Warum?«


  Sheila war etwas außer Atem. »Ich sitze auf Jolly Jumper, James. Es ist fantastisch, Gott, James, wenn du mich jetzt sehen könntest, ehrlich, ich hätte nie gedacht, dass Reiten so viel Spaß machen kann! Ich fühle mich fünfzig Jahre jünger!«


  »Du reitest?«


  James konnte eine männliche Stimme im Hintergrund hören, die etwas zu Sheila sagte. Dann schien es, als bedeckte Sheila das Handy mit der Hand, denn die Musik wurde dumpf. Sekunden später dominierte wieder die Ohrwurm-Melodie von »500 Miles« mit ihrem gleichmäßig trabenden Rhythmus. »James, ich rufe dich heute Abend zurück, ja?«, schrie Sheila. »Welche Uhrzeit sollen wir sagen?«


  »Wer ist da bei dir?« Die Frage war ihm herausgerutscht, schärfer, als er wollte.


  »Charles!«, antwortete Sheila. »Also wäre Mitternacht in Ordnung für dich? Dann ist es fünf bei uns, und Charles ist von seinen Hausbesuchen zurück.« James blieb nichts anderes übrig, als »Ja« zu sagen. Als er das Gespräch beenden wollte, rief sie: »Halt, warte, James, leg noch nicht auf! Sollen wir skypen? Dann könnten wir uns sehen!«


  »Dein Handy ist doch schon mit SMS überfordert.«


  »Kein Problem!«, rief Sheila. »Charles kümmert sich um den technischen Kram.«


  James wusste schon beim Auflegen, dass ihm die verdammte Melodie von »500 Miles« bis dahin nicht mehr aus dem Kopf gehen würde. Es war am besten, sich mit Arbeit abzulenken. Er holte seinen Laptop und machte es sich auf dem Hotelbett bequem. Nach dem Empfang und einem ersten Gang durch das Institut hatte James sich zunächst in sein Zimmer im Wohnheim für ausländische Experten zurückgezogen, nach einer Überprüfung der Matratze jedoch endgültig beschlossen, im Hotel zu übernachten. Wie vermutet war das Wohnheim verwanzt. Wieder im Hotel angekommen, checkte er sicherheitshalber neu und unter anderem Namen ein. Dazu nahm er mit Sonnenbrille und Freizeithemd eine minimale Veränderung seines Äußeren vor und bediente sich eines Reisepasses auf den Namen Jonas Shepherd, den David ihm vor der Abreise noch besorgt hatte. Dass die Hotelangestellten an der Rezeption sein Gesicht erkannten und dem Geschäftsmann zuordneten, der bereits ein Zimmer belegte, war so gut wie ausgeschlossen. Es herrschte Hochbetrieb, das Personal arbeitete in Wechselschichten und abgesehen davon waren unauffällig gekleidete Ausländer für Chinesen ebenso schwer auseinanderzuhalten wie Chinesen für Europäer. So hatte James ein neues Zimmer bezogen und kurz darauf seinen Koffer aus dem ursprünglichen, womöglich ebenfalls verwanzten Zimmer geholt. Wahrscheinlich würde man ihm bald auf die Schliche kommen, aber erst einmal konnte er den Tag ohne Überwachung ausklingen lassen. Auf dem Bett liegend genoss er die kühlfeuchte Brise, die zum weit geöffneten Fenster hineinwehte. Im Regionalfernsehen wurde von einem Taifun berichtet, dessen Ausläufer in den nächsten Tagen an der südchinesischen Küste erwartet wurde, doch in dieser Region blieb man gelassen. Die Tropenstürme des Pazifik hatten, wenn sie es überhaupt bis nach Hangzhou schafften, gewöhnlich ihre zerstörerische Kraft eingebüßt und brachten nur Regen und herbstliche Abkühlung. Mithilfe seiner Notizen und der Dossiers auf seinem USB-Stick ging James noch einmal die Gespräche mit den Universitätsangestellten und den ausländischen Experten durch und brachte seine persönlichen Eindrücke mit den Informationen zusammen, die Lao Zhang für ihn zusammengestellt hatte. Es war ein langer Tag gewesen. Die Begegnungen mit den Chinesen verschwammen in seiner Erinnerung zu einem Brei aus verwirrend ähnlichen Gesprächen in heißen, kleinen Büros, in denen kaum voneinander zu unterscheidende Dozenten mit blumigen Worten betonten, wie sehr man sich über die Anwesenheit der Senior-Experten im Allgemeinen und speziell über die seine freue und einen Austausch von Wissen und Erfahrung beschwor, der einzigartig sei und von dem beide Seiten in höchstem Maße und zum Wohle beider Völker profitierten.


  Die ausländischen Experten waren ihm besser in Erinnerung geblieben, was auch an den Dossiers von Lao Zhang lag. Zuerst hatte Lei Sile ihn zu den drei ehemaligen Dozenten der Universität Chicago geführt. Die Amerikaner trugen ihre Baseballkappen mit dem Stolz einer versprengten Minderheit wie eine Nationaltracht. Dr. Harvey Colton, Dr. John Houston und Dr. Bradley Tremane hatten sich erfreut von ihren Schreibtischen erhoben, einer von ihnen war gleich zum Kühlschrank geeilt, einem amerikanischen Modell, das sendungsbewusst den Raum dominierte, und hatte jedem ein Bier in die Hand gedrückt. Lei Sile hatte zunächst abgelehnt, doch die Amerikaner ließen kein Nein gelten. Während sie gemeinsam tranken und sich der muntere Männerclub im Gespräch die Bälle zuspielte, sodass in schneller Taktung Lachsalven die Stille des Instituts durchbrachen, war James klar geworden, warum Lei Sile ihn vor dem Betreten des Büros noch ausdrücklich darauf hingewiesen hatte, dass diese drei Männer international angesehene Koryphäen auf den Gebieten der Nahrungsergänzungsmittel, Gentechnik und Lebensmittelkonservierung waren. »Eine muntere Dreierbande«, hatte James festgestellt, als sie wieder auf dem Flur waren.


  Lei Sile hatte genickt. »Unsere Studenten haben den Amerikanern Spitznamen gegeben. Wissen Sie, wie sie sie nennen? Hewey, Dewey, Louie  – Verstehen Sie?« Mr Lei hatte James erwartungsvoll angesehen.


  »Die Neffen von Donald Duck?«


  »Exakt. Ein kleiner Scherz, den sich unsere Studenten erlaubt haben. Aber ein Zeichen dafür, dass sie die Amerikaner sehr mögen. Sie sind gut in dem, was sie tun, und dabei nicht abgehoben. Seit sie da sind, geht es fröhlicher zu im Institut.«


  Das nächste Büro, das Lei Sile und James besucht hatten, teilten sich zwei Experten für Bewässerungstechnik, der aus Algerien stammende Dr. Gerome Canard und die Russin Dr. Natalja Lebedewa. Der Wissenschaftler aus Afrika hatte sich mit geschmeidiger Bewegung erhoben und James die Hand gereicht. Weiße Locken umrahmten sein hellbraunes Gesicht. Die für einen Algerier ungewöhnlich helle Hautfarbe, las James jetzt in dem Dossier nach, war darauf zurückzuführen, dass Gerome Canard der Nachfahre eines französischen Soldaten und einer Algerierin war.


  James war unwillkürlich zurückgezuckt, als er Dr. Canards Hand ergreifen wollte, und hatte gleich darauf bereut, dass er am Abend zuvor das Dossier über den Afrikaner wegen des Jetlags nur überflogen hatte. Canard hatte verständnisvoll gelächelt. »Es muss Ihnen nicht peinlich sein, das geht den meisten Menschen so.« Er hatte die rechte Hand noch einmal ausgestreckt, diesmal, damit James sie genauer in Augenschein nehmen konnte. »Ich bin schon so auf die Welt gekommen«, erklärte er, »es ist nichts Schlimmes, dort, wo ich herkomme, gibt es einige Menschen mit zwei Daumen. Wer es sich leisten kann, lässt sein Kind bald nach der Geburt operieren, aber meine Mutter hatte nicht das Geld dazu. Heute bin ich glücklich darüber. Besser ein Finger zu viel als einer zu wenig, sage ich immer. Sie glauben nicht, wie schnell ich schreiben kann mit meinem Elf-Finger-System!«


  James und sein Begleiter hatten über den kleinen Scherz gelacht. Nur Natalja Lebedewa, die ebenfalls aufgestanden war, um James zu begrüßen, hatte ihn wohl schon zu oft gehört. Sie mochte in ihrer Jugend ein hübsches Gesicht gehabt haben, doch hatte seitdem offenbar nicht nur das Leben, sondern auch ein plastischer Chirurg auf unschöne Weise mitmodelliert, und die pechschwarz gefärbten Haare in Verbindung mit den viel zu hoch auf die Stirn gemalten Augenbrauen gaben ihr von Ferne das Aussehen einer aufgeschreckten Krähe. Bei näherer Betrachtung vermittelte dick aufgetragene Schminke den Eindruck von einer Frau, die mit dem Altern nicht gut zurechtkommt, doch dazu passten weder ihre selbstbewusste Körperhaltung noch ihre klugen, dunklen Augen.


  Schon beim Betreten des Raums hatte James eine Missstimmung wahrgenommen, und je länger sie im Büro der Russin und des Afrikaners waren, desto körperlicher spürte James die vergiftete Atmosphäre. Das Gespräch mit den beiden Wissenschaftlern war oberflächlich freundlich verlaufen. Sie hatten über die Vorzüge der Stadt in dieser Jahreszeit und über die Besonderheiten der Universität geplaudert, doch James war schnell klar geworden, dass die Antipathie der Bürogenossen einer unglücklichen Ehe glich, in der jeder den anderen gut genug kannte, um sich effektiv gegenseitig das Leben zu vergällen: Kleine vergiftete Satzpfeile huschten hin und her, und selbst lapidare Bemerkungen waren bei genauerem Hinhören mit winzigen Widerhaken versehen. James und Lei Sile waren nicht lang geblieben, und beim Verlassen des Büros hatte James bei seinem chinesischen Begleiter nach Anzeichen dafür gesucht, dass auch er die Atmosphäre in diesem Büro als belastend empfunden hatte. Doch weder Gesicht noch Körpersprache hatten Erleichterung verraten.


  James sah vom Laptop auf und steckte sich eine der Zigaretten an, die Ma Jian ihm tags zuvor bei der Verabschiedung aufgedrängt hatte. Dann machte er sich eine Notiz zu der Russin und dem Algerier und nahm sich vor, ihnen bei nächster Gelegenheit einzeln auf den Zahn zu fühlen. Missstimmungen waren immer ein vielversprechender Ansatz. Als Nächstes öffnete er die Dossiers über die beiden Senior-Experten, die Mr Lei und er anschließend besucht hatten: Melody Elgin aus Neuseeland und Ron Stirling aus Großbritannien. Melody Elgin trug ihr ergrauendes Haar sehr kurz in einem klassisch-strengen Herrenschnitt, was in reizvollem Kontrast zu ihrer femininen Figur stand. Sie hatte eine forsche Art und ein angenehmes Lächeln, und als wäre das nicht schon genug, hatte er, als sie zur Begrüßung die Hand ausstreckte, auf ihrem Handrücken kleine Altersflecken entdeckt, die ihn an Sheila erinnerten. James hatte ihr herzliches Lächeln bei der Begrüßung erwidert und war sich wieder einmal bewusst geworden, dass das Alter auch seine Vorteile hatte: Früher war sein Blick im Wesentlichen auf jüngere Frauen fokussiert gewesen. Mit den Jahren war das Spektrum weiblicher Attraktivität reicher geworden.


  Widerstrebend hatte er sich dem Mann neben Melody Elgin zugewandt, einem pausbackigen, rothaarigen Schotten mit geplatzten Äderchen auf der Nase und festem Händedruck. Er begann sofort in hartem schottischem Akzent über sein Fachgebiet zu dozieren, derart wirr und undurchschaubar, dass James sich keine Sorgen mehr um seine eigene fachliche Glaubwürdigkeit machte. Ron Stirling war offensichtlich einer von den Wissenschaftlern, die es lieben, im Jagdgalopp auf ihrem akademischen Steckenpferd voranzupreschen, egal, ob andere ihnen folgen können oder wollen. James und Lei Sile hatten anfangs noch, soweit das überhaupt möglich war, Zwischenfragen gestellt, aber bald aufgegeben. Stirling hatte das nicht bemerkt oder interessiert, er hatte geredet und geredet, und in Melody Elgins Gesicht waren belustigte Grübchen aufgeblüht. Schließlich hatte sie Stirling die Hand auf den Unterarm gelegt. »Ron, das reicht, Mr Gerald ist ja gerade erst angekommen.« Sie hatte sich James zugewandt: »Und um welches Fachgebiet werden Sie uns bereichern, wenn ich fragen darf?«


  »Es ist nur ein kleiner, bescheidener Zweig im großen Baum der landwirtschaftlichen Forschung«, hatte James lächelnd geantwortet. »Ich habe Sie bereits damit gelangweilt, nicht wahr, Mr Lei?«


  »Ganz im Gegenteil, Mr Gerald«, hatte der Personalmanager höflich protestiert, »es war sehr interessant, was Sie mir über Yams erzählt haben.«


  »Yams?« Ein Leuchten hatte Melody Elgins Gesicht überzogen. »Sie schickt ja der Himmel! Ich habe gerade angefangen, mich mit diesem Thema zu beschäftigen. Wissen Sie, gerade bin ich da auf eine äußerst interessante Frage gestoßen, die molekulare …«


  »Ja, wie wunderbar«, hatte James sie rasch unterbrochen und bedauernd auf die Uhr geschaut. »Aber ich fürchte, wir müssen jetzt wirklich weiter, heute haben wir ein volles Programm, nicht wahr, Mr Lei?« Ehe der Personalmanager reagieren konnte, hatte James den beiden Wissenschaftlern zum Abschied die Hand geschüttelt. »Ich freue mich schon auf einen fruchtbaren Austausch!«


  Großartig, dachte er jetzt, während er zur Minibar ging, um sich eine Flasche Wasser zu holen. Warum um alles in der Welt hatte man ihm ein Fachgebiet gegeben, das an der Universität schon vertreten war? Früher wäre solch eine Schlamperei in der Vorbereitung von Auslandseinsätzen undenkbar gewesen. Wegen dieser unprofessionellen Nachlässigkeit würde er nun vor einer echten Wissenschaftlerin beim Jonglieren mit seinem antrainierten Fachvokabular ins Schwitzen geraten. Er setzte sich mit dem Wasser zurück an den Laptop und klickte das Dossier des Inders an. Es war doppelt so umfangreich wie die der anderen. Die Chinesen hatten ganze Arbeit geleistet und das Leben des Inders komplett durchleuchtet. James würde sich das Büro mit ihm teilen. Vermutlich war die Universitätsleitung noch nicht einmal über den Grund dafür informiert worden. Wenn Anweisungen von der Staatssicherheit kamen, fragte man nicht nach.


  Dr. Emraan Hashmi, der dünne, leicht gebeugt gehende Mann mit weißem Kinnbart und der typisch dunklen Hautfarbe der Südinder, hatte sich gleich erhoben, als er mit Mr Lei das Büro betrat. Er hatte ihnen die Hand geschüttelt, sich freundlich nach James’ Fachgebiet erkundigt und auf James’ Nachfrage zu seinem wissenschaftlichen Schwerpunkt nur bescheiden erwähnt, er beschäftige sich mit innovativen Methoden zur Ertragssteigerung im Tee-Anbau. Was er nicht gesagt hatte, James aber aus dem Dossier über ihn wusste und nun noch einmal nachlas, war, dass er sich in den letzten Jahren vor seiner Pensionierung einen zweifelhaften Ruf für Experimente mit umstrittenen, weil gefährlichen biologischen Schädlingsbekämpfungsmitteln erworben hatte. Da die chinesische Staatssicherheit den Inder besonders im Visier hatte, waren alle Stationen der wissenschaftlichen Karriere von Dr. Hashmi, sämtliche Publikationen sowie alle erdenklichen Informationen aus seinem unspektakulären Privatleben akribisch zusammengestellt worden. Seine wissenschaftliche Identität konnte keine Fälschung sein wie bei James, dafür war Dr. Hashmi auf zu vielen Kongressen gewesen und hatte zu viel veröffentlicht. Nein, er war das, was er vorgab zu sein, nur vielleicht noch mehr als das. So wie James vorrangig Agent war und den Wissenschaftler spielte, mochte es bei dem Inder andersherum sein: ein Wissenschaftler, der vom indischen Geheimdienst angeworben worden war. Da die chinesische Staatssicherheit bislang jedoch keinen Beweis für ihre Annahme hatte, war er entweder sehr gut darin, eine Doppelrolle zu spielen, oder er war wirklich einzig und allein Wissenschaftler. Auf James hatte Dr. Hashmi offen gewirkt. Er hatte James einen Darjeeling angeboten, und James empfand die Atmosphäre im Büro dieses Inders als wohltuend. Hier arbeitete ein Mensch, der mit sich im Reinen war. Hashmi hatte mit ansteckender Begeisterung von seiner Tätigkeit als Senior-Experte erzählt: Bevor er nach China kam, hatte er bereits ein Jahr in Australien verbracht, davor war er auf den Philippinen gewesen. »Man verdient nicht viel als Senior-Experte«, hatte er freimütig gestanden. »Nun ja, wenigstens ich nicht, den Europäern und Amerikanern zahlen sie wahrscheinlich mehr. Aber ich bin sehr zufrieden, man kommt noch ein wenig herum in der Welt und kann etwas tun. Es ist schön, wenn man sich nützlich machen kann. Das ist ein gutes Gefühl, finden Sie nicht auch?«


  James lächelte, als er jetzt im Hotelzimmer an die Zufriedenheit des Inders dachte. Mochte sie nur auf seiner wissenschaftlichen Arbeit oder zusätzlich auch auf geheimen Aufträgen seiner Regierung beruhen – sie war echt, und James konnte sie gut nachempfinden. Emraan Hashmi war ein Mann, der nach der Pensionierung mit beiden Händen die Chancen ergriff, die das Leben ihm noch bot.


  James öffnete noch einmal das Dossier über den Briten. Ron Stirling, der Mann mit der einschläfernden Begeisterung für sein eigenes Fachgebiet, war mit achtundvierzig Jahren der Junior unter den Senior-Experten. Bis vor zwei Jahren war er Professor für veterinärmedizinische Epidemiologie gewesen. Laut Dossier war er aufgrund einer neuronalen Erkrankung vorzeitig in Ruhestand getreten, seitdem jedoch bereits mehrmals zu Auslandseinsätzen aufgebrochen. Er war seit einem Monat in Hangzhou. Zu kurz eigentlich, um in die Anschläge verstrickt zu sein. Und wenn er jemandem den Wissenschaftler abkaufte, dann Ron Stirling. Aber dann ging James das Mantra durch den Kopf, das jedem Agenten eingebläut wird: Der Schein trügt. Glaube niemals, was du siehst. Es war einfach zu früh, Schlüsse zu ziehen. Dasselbe galt für Melody Elgin. Sie war ihm sympathisch, aber das hieß nichts. Vor allem nicht, dass sie von der Liste der Verdächtigen gestrichen wäre. Die Neuseeländerin war dreiundsechzig Jahre alt und hatte bis vor zwei Monaten nachhaltige Landwirtschaft und Dynamik ländlicher Entwicklungen an der Universität Wellington gelehrt. James machte sich eine Notiz. Damit konnte sie zwar rein theoretisch etwas mit den jüngsten Anschlägen zu tun haben, aber kaum mit den zahllosen Lebensmittelskandalen, die das Land erschütterten. Er fragte sich, ob sie womöglich die V-Person des SIS war, die David Grenville beim Treffen im London Eye erwähnt hatte. Er hoffte es nicht, so sympathisch sie auch war. Wie bei den meisten Mitgliedern des britischen Geheimdienstes gab es bei James einen deutlichen Unterschied zwischen dem, was er offiziell von den Neuseeländern hielt – nämlich sehr viel – und seiner wirklichen Meinung über die dort unten vor sich hinwurstelnden Kiwis. Und doch hatte der SIS in den letzten Jahrzehnten die traditionell bestehenden Bindungen zu den Neuseeländern intensiviert, nicht zuletzt wegen der Lage des Landes im asiatisch-pazifischen Raum und weil die Australier zunehmend unkooperativ geworden waren. Vielleicht war Melody Elgins Aussage, ebenfalls über Yams zu forschen, ein Hinweis darauf, dass sie diejenige welche war. Eigentlich wäre es typisch für Davids Art von Humor, dachte James, uns beide mit demselben abstrusen Forschungsgebiet auszustatten. Er stand auf, streckte sich und sah hinaus auf die lebhafte Uferpromenade und die Kulisse aus See und Bergen, die wie gemalt erschien. Er ärgerte sich immer noch über seinen Freund beim SIS. David hatte ihm zwar gesagt, es werde jemanden geben, der ihm zur Not zur Seite stehen würde, doch hatte er partout nichts Genaueres darüber verraten wollen. »Das wirst du dann schon sehen«, war die lakonische Auskunft gewesen. Zunächst hatte James das für einen Scherz gehalten, doch dann war ihm klar geworden, dass David es ernst meinte.


  »Was soll das?«, hatte James sehr leise und sehr beherrscht gesagt. »Wir arbeiten auf Augenhöhe zusammen oder gar nicht. Für Spielchen bin ich zu alt.«


  Aber David war dabei geblieben. »Es ist entscheidend für den Erfolg deiner Mission, dass du unbefangen auf die Leute zugehst und dir dein eigenes Bild machst. Ich brauche deinen wachen Instinkt. Deinen Scharfsinn und dein Misstrauen, das so sensibel auf kleinste Irritationen reagiert wie die Nase eines Bluthundes. Im Prinzip ist es schon nicht zielführend, dass ich dir überhaupt etwas verrate.«


  James war äußerst verärgert gewesen und hatte gute Lust gehabt, David den Auftrag vor die Füße zu werfen. Doch Kurzschlussreaktionen waren unprofessionell, die wenigen Male, in denen er sich dazu hatte hinreißen lassen, hatte er es bereut. Also hatte er eine Nacht darüber geschlafen. Am nächsten Tag war sein Ärger über David Grenville unverändert gewesen: Der Mann, den er seit Jahren, sofern er überhaupt Beziehungen zu anderen Menschen einging, als so etwas wie einen Freund betrachtete, hatte plötzlich den Chef markiert und von James’ Instinkt gesprochen, als sei er nichts weiter als ein Hund, dessen dumpfe, angeborene Jagdlust es zu instrumentalisieren galt. Am nächsten Tag, er war immer noch unschlüssig gewesen, was zu tun war, hatte David ihn überraschend noch einmal angerufen und sich entschuldigt. Nicht direkt, keiner von ihnen würde das tun, doch er hatte ihm immerhin zu verstehen gegeben, dass das Ganze nicht seine Idee gewesen war. »Anweisung von oben«, hatte er gesagt. »Ich kann nicht anders, James. Wenn herauskommt, dass ich dir gegenüber auch nur erwähnt habe, dass da noch jemand ist, bekomme ich große Scherereien.« Daraufhin war James’ Ärger etwas verraucht. Nicht ganz, aber doch genug, um David den Auftrag nicht vor die Füße zu werfen. David war noch Teil des SIS. Auch er tanzte nur in Ketten.


  James beschloss, für heute Schluss zu machen. Er schenkte sich einen Whisky ein und ließ ihn in der Hand kreisen. Das Alter mochte einem viele Dinge von der Liste streichen, aber bislang war noch genug übrig geblieben, und manches kam sogar neu hinzu. Er genoss es, viel mehr als früher, Herr seiner Zeit zu sein. Das Leben war anders geworden, seit er in Rente war, und er hatte im letzten Winter erstmals die bittere Erfahrung machen müssen, im Krankenhaus, geschwächt durch eine schwere Bronchitis, auf die Hilfe anderer Menschen angewiesen zu sein und sich monatelang nur noch mithilfe eines Rollators fortbewegen zu können. Dass er sich dann doch wieder so gut erholt hatte, schrieb er in erster Linie seinem zähen Willen zu, seiner Weigerung, diese Situation ohnmächtig zu akzeptieren. Er betrachtete die Krankheit als Feind in seinem Inneren, als schäbigen Doppelagenten, der sich bei ihm eingenistet hatte, doch er war entschlossen gewesen, ihn zu besiegen. Er war sich aber auch bewusst, wie sehr Sheila ihm bei diesem Kampf geholfen hatte. Jeden Morgen hatte sie an seiner Haustüre geklingelt, ihn in den Park geschleppt und mit ihrem munteren Geplauder dunkle Gedanken vertrieben. Sein Stolz hatte es nicht erlaubt, ihr zu zeigen, wenn es ein schlechter Tag gewesen und ihm schon das Aufstehen schwergefallen war.


  Nachdem er seinen Whisky in kleinen Schlucken genossen hatte, steckte er sich eine Zigarette an, dann überlegte er es sich anders, drückte sie wieder aus und kramte in seinem Koffer nach seiner E-Zigarette. Ein Zugeständnis an Sheila und ihre ständigen Ermahnungen, mit dem Rauchen aufzuhören. Zunächst hatte er sich geweigert, die E-Zigarette, die sie ihm eines Tages mit einem siegessicheren Lächeln geschenkt hatte, überhaupt anzunehmen. Er hatte sie als Krücke von Schwächlingen bezeichnet, doch letztlich hatte Sheila, rührend, aber hartnäckig um seine Gesundheit besorgt, gewonnen. Anfangs hatte er die E-Zigarette nur in Sheilas Gegenwart geraucht, doch mittlerweile schätzte er den technischen Aspekt, die Tatsache, dass er ein Präzisionsinstrument in der Hand hielt. Davon abgesehen brauchte er sein Asthma-Spray jetzt kaum noch, auch wenn er das gegenüber Sheila nicht zugab.


  Das Klingeln des Handys riss ihn aus seinen Gedanken. Es war Ma Jian. »Ich stehe mit meinem Wagen vor deinem Hotel, Gege, bist du auf deinem Zimmer?« Sein Freund klang erschreckend unternehmungslustig.


  »Ich liege schon im Bett«, log James.


  »Wieso, bist du krank?«


  »Nein, müde. Der Flug steckt mir noch in den Knochen.«


  »Oh, wie schade«, sagte Ma Jian enttäuscht. Es entstand eine Pause. James wusste, das Gebot höflicher Rücksichtnahme rang mit dem Wunsch, James zum Aufstehen zu überreden. Er hoffte wider besseres Wissen, die Höflichkeit würde siegen. »Du kannst sie ja später noch kennenlernen«, sagte Ma Jian schließlich gedehnt. »Obwohl – heute Abend wäre es ein besonderes Erlebnis für dich.«


  »Wovon redest du?«


  »Die Braut!«, sprudelte es aus Ma Jian heraus. Die Höflichkeit hatte endgültig verloren. Offenbar war es ihm sehr wichtig. »Du willst sie doch bestimmt kennenlernen, oder? Ich wollte dich eigentlich mitnehmen zur Opernschule. Du kannst sie bei einer Probe erleben, es ist eine einmalige Gelegenheit!«


  »Wenn das so ist, komme ich natürlich gern mit. Gib mir zehn Minuten.« Erst beim Auflegen fluchte James. Das hatte ihm gerade noch gefehlt.


  Kapitel 11


  Sie setzte sich an den Schreibtisch. Fein säuberlich lag dort ihr Kalligraphiepinsel bereit, daneben Tuschestein und Papier. Sie streifte sich die Handschuhe über, gab mit dem kleinen Löffel etwas Wasser in den Reibestein und führte mit harmonischen, geduldigen Kreisbewegungen ihres zarten Handgelenks den Tuschestein darüber, bis die Tinte von perfekter Konsistenz und Farbe war. Dann begann sie mit der Kalligraphie, konzentriert, die Lippenspitze in alter Gewohnheit zwischen die Zähne geklemmt. Sie hatte lange nach einem passenden Vers gesucht. Im Dhammapada war sie schließlich fündig geworden. Sie musste viermal die Handschuhe wechseln, ihren Händen Luft gönnen, weil sie unter dem engen Latex zu schwitzen begannen. Den ersten Entwurf legte sie verärgert beiseite, als ihr beim letzten Schriftzeichen die Hand zitterte und ein Pinselstrich zu lang wurde. Das wäre ihr früher nicht passiert. Aber der zweite Versuch gelang, und während die Tinte trocknete, las sie sich selbst mit leiser, melodiöser Stimme vor, was sie zu Papier gebracht hatte:


  


  Entreiß dir alle Eigenliebe,


  Wie man im Herbste Spargellotus ausreißt;


  Vollende die Erlösung, das Nirwana,


  Das der Vollkommene verkündet hat.


  Ja, bald würde es Ruhe geben. Sie dachte an den Engländer. Wenn er sich ihr in den Weg stellte, würde sie wissen, was zu tun war. Es würde ihr leidtun, ein wenig. So wie der Wachmann. Sie lächelte. Sie würde das Aufflackern des Mitleids genießen. Denn es war so selten geworden, dass sie etwas fühlte außer Wut. Wenn die Wut sie einmal nicht beherrschte, gab es nur diese stumpfe Leere und Müdigkeit. Dann kostete es übermenschliche Anstrengung, weiter die für andere zu sein, die sie zu kennen glaubten.


  Sie steckte die Kalligraphie in einen Umschlag, verleimte ihn sorgfältig. Zum Schluss streifte sie die Handschuhe ab, ging zum Waschbecken und verwandelte mithilfe ihres Feuerzeugs den fehlgeschlagenen Entwurf in schwarze Asche. Sie schloss die Augen und atmete tief aus. Etwas wie dieses zu planen und durchzuführen, das war ein Gefühl wie nach einem guten Essen. In diesem Zustand der Sättigung war kein Raum mehr für das schwarze Nichts, das sich unablässig in ihr ausbreitete.


  Kapitel 12


  »Da, sieh!«, flüsterte Ma Jian aufgeregt und deutete auf die Bühne. »Das ist sie!« Seine Wangen glühten vor Stolz, als habe nicht sein Sohn, sondern er diese unglaubliche Eroberung gemacht. James musste seinem Freund recht geben. Der Anblick seiner zukünftigen Schwiegertochter war atemberaubend. Sie wirkte im prunkvollen, reich verzierten Seidengewand und dem traditionellen Kopfputz wie ein Wesen aus einer längst vergangenen Zeit, einer Welt der eleganten Bewegungen, der weich fließenden, langen Ärmel, der kirschroten Lippen in weiß gepuderten Porzellangesichtern und einer Fülle von kostbaren Nadeln in den schwarz glänzenden, kunstvoll hochgesteckten Haaren. Es war, als würde eines dieser Rollbilder lebendig, die junge Gelehrte und prächtig gewandete Schönheiten beim Stelldichein vor steil aufragenden Bergen und luftigen Pagoden zeigen.


  »Sie ist wunderschön«, bemerkte James leise. »Allein diese Haarpracht!«


  Ma Jian blickte James irritiert an. »Haarpracht? Das ist nicht Feng Huang. Sie spielt nicht die weibliche Hauptrolle, sondern die männliche. Liang Shanbo, den jungen Gelehrten. Ich hatte dir doch beschrieben, wie sie aussieht!«


  »Oh. Ja, jetzt sehe ich sie«, versicherte James schnell.


  »Hast du Feng Huang etwa für einen Mann gehalten?«


  »Immerhin ist sie als einer verkleidet«, rechtfertigte James sich.


  »Natürlich, die Yue-Oper ist eine Frauenoper«, erklärte Ma Jian, etwas besänftigt. »Es gibt die verschiedenen Rollenfächer, genau wie bei der Peking-Oper, du weißt schon, der junge Gelehrte, die Schöne und so weiter, aber im Gegensatz zur Peking-Oper, in der die Rollen seit jeher von Männern gespielt werden, ist die Yue-Oper traditionell Frauensache. Viele sind übrigens davon überzeugt, dass die Yue-Oper die Peking-Oper an Ästhetik übertrifft«, setzte er in einem Tonfall hinzu, der keinen Zweifel an seiner eigenen Meinung ließ. »Denn der Schwerpunkt liegt hier im Gegensatz zur Peking-Oper im Gesang, nicht in der Akrobatik.«


  James nickte und versuchte sich seine Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. Die Akrobatik und die Kampfszenen mit ihrer humorvollen Choreographie und der grandiosen Körperbeherrschung waren so ziemlich das Einzige, was ihn an der chinesischen Oper überhaupt interessierte.


  »Die Yue-Oper ist sehr melodiös«, fuhr Ma Jian mit missionarischem Eifer fort. »In ganz Zhejiang, ach, was sage ich, in ganz China sind die Melodien der Yue-Oper so bekannt, dass sie jedes Kind mitsingen kann. Die Truppe der Hundert Kleinen Blumen hat im letzten Frühjahr sogar die Endausscheidung des großen Yue-Opern-Wettbewerbs in Shanghai gewonnen. Das Ereignis wurde im ganzen Land live übertragen.«


  James betrachtete die schlanke Gestalt im Männergewand genauer. Han Feng Huang war für eine Chinesin groß gewachsen und hatte ein anmutiges, ausdrucksstarkes Gesicht. Sie sang gerade ein Duett mit ihrer Partnerin, welche die weibliche Hauptrolle der Zhu Yingtai spielte. »Was singen sie?«, fragte er. »Ein Liebesduett?«


  Ma Jian nickte. »Es geht um eine verhinderte Liebe in feudalistischen Zeiten, als die Frauen noch von ihren Eltern verheiratet wurden. Zhu Yingtai verkleidet sich als Mann, um studieren zu können. Dabei verliebt sie sich in ihren Mitschüler Liang Shanbo. Im Moment macht sie gerade eine zarte Anspielung nach der anderen, dass sie ein Mädchen ist. Es ist eine lustige Szene, denn der gute Liang Shanbo ist ziemlich begriffsstutzig. Als er es endlich begreift, ist es natürlich auch um ihn geschehen. Doch der Vater von Zhu Yingtai stellt sich dem jungen Glück in den Weg, er hat für seine Tochter schon die Heirat mit einem reichen Mann arrangiert. Aus Gram darüber, Zhu Yingtai nicht heiraten zu dürfen, wird Liang Shanbo krank und stirbt.«


  »Wie, das ist alles?« James warf seinem Freund einen belustigten Seitenblick zu. »Er versucht noch nicht einmal mit ihr durchzubrennen, sondern stirbt einfach? Was für ein Held.«


  »Nicht so eilig«, fuhr sein Freund leise fort, »die Geschichte ist noch nicht zu Ende. Zhu Yingtai ist todtraurig und bittet ihren Vater, vor der erzwungenen Heirat mit dem ungeliebten Mann das noch offene Grab von Liang Shanbo besuchen zu dürfen, um sich von ihm zu verabschieden. Dort angekommen, stürzt sie sich zu ihrem Liebsten ins Grab, um wenigstens im Tod mit ihm vereinigt zu sein.«


  »Und noch ein Weichei«, bemerkte James.


  »Schon einmal etwas von kindlicher Pietät gehört?«, zischte Ma Jian ihm zu. »Früher war das Wort des Vaters Gesetz. Da lehnte man sich nicht einfach gegen auf. Übrigens war es bei euch doch auch nicht anders früher, denk an Romeo und Julia!«


  »Schon gut«, beschwichtigte James.


  »Aber diese Geschichte hat das schönere Ende«, fuhr Ma Jian versöhnlich fort. »Pass auf: Vom Grab steigen zwei Schmetterlinge auf. Denn die beiden Liebenden sind zu Schmetterlingen geworden, die nun frei und unbeschwert zusammen in den Himmel flattern!«


  »Pie in the sky«, bemerkte James. »Bei diesem rührenden Happy End sind wahrscheinlich nicht nur ausschließlich Frauen auf der Bühne, sondern auch davor, nicht wahr?«


  Doch Ma Jian war nicht nach Scherzen zumute. »Wieso?«, sagte er leise, dabei angestrengt zur Bühne sehend. »Wir chinesischen Männer sind eben nicht solche gefühllosen Holzklötze wie ihr Engländer!« James warf seinem Freund einen überraschten Seitenblick zu. Er wirkte tatsächlich beleidigt und war offenbar nicht in der Stimmung für ihr übliches Kulturen-Geplänkel. Es war ihm ernst, was seine Schwiegertochter und ihren Beruf betraf.


  James verfolgte die weitere Probe aufmerksam und stellte nur ab und zu Verständnisfragen. Als die Oper zu Ende war, klatschte er laut und ausgiebig. Han Feng Huang sprang sogleich von der Bühne und kam auf sie zu. Ma Jian stellte sie so stolz vor, als wäre sie seine Braut und nicht die seines Sohnes. Als sie James mit einem zauberhaften, offenen und doch unaufdringlichen Lächeln die Hand schüttelte, begriff James, warum sein alter Freund so empfindlich auf seine ironischen Bemerkungen reagiert hatte: Han Feng Huang gehörte zu der seltenen Sorte von Menschen, in deren Gegenwart man sich unwillkürlich all seiner schlechten Gedanken schämt. Einschließlich der hilflosen Aggression, die durch dermaßen entwaffnende Liebenswürdigkeit ausgelöst wird.


  »Xiao Long hat mir schon viel von Ihnen erzählt«, sagte Han Feng Huang freundlich.


  »Oh, das tut mir leid für Sie«, scherzte James automatisch und wider besseres Wissen. Menschen wie Han Feng Huang fehlte für Ironie der doppelte Boden.


  »Wie meinen Sie das?«, fragte Han Feng Huang prompt.


  »Langweilig, alte Geschichten über einen alten Mann zu hören, den man gar nicht kennt«, erklärte James.


  »O nein, Mr Gerald«, widersprach Han Feng Huang lebhaft. »Es kommt mir vor, als würde ich Sie schon lange kennen. Xiao Long hat mir erzählt, wie Sie und sein Vater sich damals kennengelernt haben, und wie Sie ihm das Geld gegeben haben, damit er sich selbstständig machen konnte. Und dann noch diese wunderbaren Geschichten über Ihren Beruf. Jedes Mal, wenn wir uns gemeinsam einen Agentenfilm anschauen, erzählt mir Xiao Long von Ihnen. Sie sind ein Held in Ihrem Land, so ist es doch, oder?«


  »Im Gegenteil. Helden geben zu gute Zielscheiben ab. Wir sind ein lichtscheues Gesindel, das in der Sonne des Ruhms zu Staub zerfallen würde.«


  Ma Jian lachte. »Du willst wohl unser Mitleid?«


  James seufzte. »Nein, ich bin nur inzwischen allergisch gegen einen Mythos, der nichts mit der Wirklichkeit zu tun hat. Aber es ist zwecklos, keiner will wahrhaben, dass der SIS aus braven Staatsbediensteten besteht, die sich den größten Teil ihrer Arbeitszeit gewissenhaft durch langweilige Aktenberge fressen und viel Lebenszeit mit sinnlosen Abhöraktionen verschwenden.«


  »Vielleicht kam deiner Behörde der Mythos ganz gut zupass«, grinste Ma Jian. »Denn wer will schon wahrhaben, dass euer Geheimdienst auch nur mit Wasser kocht?«


  James lachte. »Du sagst es. Solange wir noch das Königshaus, den Linksverkehr und James Bond haben, ist die Welt noch in …« James hielt inne, als er Han Feng Huangs peinlich berührten Blick sah. Er wusste, was in ihr vorging. Sie war den offenen Ton, der zwischen seinem Freund und ihm herrschte, nicht gewohnt, und sie dachte das, was die meisten Chinesen gedacht hätten, wenn jemand einem Fremden gegenüber Witze über das eigene Land riss: Nestbeschmutzer.


  »Aber davon abgesehen«, schlug er einen leichteren Tonfall an, »ist die Zeit beim Secret Service für mich ohnehin vorbei, seit fünf Jahren führe ich das womöglich noch unspektakulärere Leben eines pensionierten Staatsbeamten mit überschaubarer Pension.« Er schenkte Han Feng Huang ein herzliches Lächeln. »Aber sprechen wir lieber von Ihnen. Mein Freund hat mir bereits von seiner zukünftigen Schwiegertochter vorgeschwärmt, und ich muss sagen, er hat maßlos untertrieben, als er sagte, dass sein Sohn unglaubliches Glück gehabt habe, eine solche Frau für sich gewinnen zu können. Ich habe die Probe sehr genossen, besonders Ihre bezaubernde Stimme. Sie und Ihre Schauspielkolleginnen entführen den Zuschauer in eine Welt, die man am Ende der Aufführung nur ungern wieder verlässt.«


  Han Feng Huang errötete leicht und verbeugte sich. »Danke, Mr Gerald. Ich muss jetzt zur Nachbesprechung der Probe.«


  »Ich hoffe, wir sehen uns noch vor der Hochzeit?«, fragte James.


  »Oh, da fällt mir ein«, sagte Ma Jian, »Lin lässt fragen, ob ihr morgen Abend alle zu uns kommen wollt. Ein vorgezogenes kleines Mondfest für James.«


  »Gern!« Han Feng Huang lächelte, selbstbewusst, warm und ohne eine Spur von Widerstand oder Abneigung, als der Name ihrer zukünftigen Schwiegermutter fiel. James war jetzt klar, warum Lin so besorgt um ihren einzigen Sohn war und warum sie von den zu großen Füßen ihrer zukünftigen Schwiegertochter gesprochen hatte. Sie würde Han Feng Huangs geradlinige, freundliche Art nicht für echt halten. So viel Liebenswürdigkeit konnte ein Mensch wie sie, der durch bittere Erfahrungen misstrauisch geworden war, niemandem so leicht abnehmen. Erst recht nicht einer jungen Frau, die es so viel einfacher hatte im Leben und die im Begriff stand, ihr den Sohn zu nehmen.


  »Xiao Long nennt Sie Bobo, Mr Gerald«, sagte Han Feng Huang und blickte verlegen zu Boden.


  James verstand sofort. »Und ich würde mich freuen, wenn du mich auch so nennst. Schließlich werde ich so etwas wie dein Onkel mit der Heirat. Wie aber soll ich dich nennen?«


  Han Feng Huang sah erleichtert auf. »Einfach Feng Huang!« Sie strahlte die beiden Männer an, dann drehte sie sich rasch um und eilte hinaus.


  Ma Jian sah ihr nach, dann bemerkte er James’ Blick und räusperte sich. »Trinken wir noch ein Bier am See?«


  James sah auf die Uhr. »Ich erwarte noch einen Anruf.«


  »Hast du dein Handy nicht dabei? Sollen wir zum Hotel fahren und es holen?«


  James zögerte. »Es ist ein privates Gespräch.«


  Jetzt lächelte Ma Jian vom einen Ohr zum anderen. »Ni de airen«, sagte er wissend. »Selbst der Elefant verfängt sich …«


  »Ja, ja, nun hör schon auf mit deinem Elefanten«, sagte James. »Ein Bier, so viel Zeit habe ich noch.«


  »Schön«, sagte Ma Jian und zückte sein Handy. »Ich sage Xiao Long Bescheid, dass er auch kommt. Er arbeitet ganz in der Nähe, das ist eine gute Gelegenheit, seinen Patenonkel zu treffen vor dem Hochzeitstrubel!«


  Wenig später saßen James und Ma Jian am See, tranken Bier, knabberten Sonnenblumenkerne und warteten auf Xiao Long. James hatte darauf bestanden, Snow-Bier zu bestellen. Ihm persönlich schmeckte das Bier der größten Brauerei des Landes zwar nicht besonders, aber er wusste, dass sein Patenkind für das Unternehmen arbeitete. Nach dem mit Bestnoten und in Bestzeit abgeschlossenen Wirtschaftsstudium – sein Freund hatte ihn per Mail stolz darüber auf dem Laufenden gehalten – hatte Xiao Long im mittleren Management der Zweigniederlassung in Hangzhou angefangen und war die Karriereleiter inzwischen beachtlich aufgestiegen. Ma Jian hätte es lieber gesehen, wenn sein Sohn nach dem Universitätsabschluss gleich in seine Nähfabrik eingestiegen wäre. Die Arbeit seines Sohnes in der Brauerei betrachtete Ma Jian, wie in seinen Mails immer wieder deutlich wurde, nur als Zwischenspiel, als weitere Ausbildungszeit, die für seine spätere Aufgabe in der väterlichen Fabrik nur dienlich sein konnte.


  »Gibt es eigentlich schon Pläne, wann Xiao Long in die Firma eintreten soll?«, fragte James.


  »Nicht konkret«, antwortete sein Freund, »aber ich bin überzeugt, wenn ich krank würde, dann ließe Xiao Long alles stehen und liegen und übernähme die Fabrik. Das gebietet die kindliche Pietät.«


  »Was gebietet die kindliche Pietät?«, fragte Xiao Long, der hinzugetreten war. Er begrüßte James und seinen Vater und setzte sich zu ihnen an den Tisch.


  »Die Fabrik zu übernehmen, wenn ich nicht mehr kann«, sagte Ma Jian.


  »Ja, natürlich«, sagte Xiao Long.


  »Außerdem wärst du dumm, wenn du es nicht tun würdest«, lachte Ma Jian. »Bei den Bierpanschern bist du einer unter vielen, in meiner Firma bist du der Chef.«


  James hoffte für seinen Freund, dass er recht behielt, aber er bezweifelte es. Xiao Long war zu einem gut aussehenden jungen Mann herangewachsen, der vor Energie und Tatendrang nur so strotzte, ein gewandter, gut ausgebildeter Manager, der genug von der Welt gesehen hatte, um sie auch erobern zu wollen. Aber es würde seine eigene Welt sein, nicht die seines Vaters. Er hatte den Hunger auf das Leben und die unbekümmerte Forschheit von seinem Vater geerbt. Konfuzianische Tugenden wie kindliche Pietät aber, die sein Vater bei ihm noch immer für selbstverständlich hielt, mochten für Xiao Long allenfalls noch Lippenbekenntnis, kaum noch wirkliche Überzeugung und Richtschnur seines Handelns sein. Er wird die Fabrik nicht übernehmen, dachte James. Ma Jian und Lin können froh sein, dass es ihnen finanziell so gut geht. Altenheime, früher praktisch unbekannt in China, schossen wie Pilze aus dem Boden. Sie würden sich eines der besseren leisten können.


  »Wie schmeckt dir unser Bier, Bobo?«, fragte Xiao Long.


  »Ausgezeichnet«, log James. »Was macht die Arbeit?«


  »Es könnte schlechter gehen. Ich hoffe, meinen kleinen Beitrag zum Gedeihen der Brauerei leisten zu können, so wie alle Mitarbeiter«, gab Xiao Long bescheiden Auskunft. James wusste, dass es zum guten Ton gehörte, die eigenen Verdienste herabzuwürdigen. Es lag bei anderen, die Bedeutung der Firma, in der Xiao Long arbeitete, herauszustreichen. James hatte sich vorbereitet. »Die Brauerei ist inzwischen die größte in China, und im internationalen Vergleich schneidet sie auch nicht schlecht ab, auf Rang fünf aktuell, wenn ich richtig informiert bin, nicht wahr?«, fragte er.


  Xiao Long nickte, als sei ihm das Thema lästig. »Ihr wart bei einer Probe in der Opernschule?«, wechselte er das Thema.


  James ließ sich entsprechend den Erwartungen von Vater und Sohn begeistert über die Opernschule und Feng Huangs Begabung aus. Es fiel ihm nicht schwer, und das Publikum war dankbar. Was Feng Huang angeht, sind sich Vater und Sohn einig, dachte er, als er sich eine Stunde später von den beiden verabschiedete. Schwer zu sagen, wer stolzer ist: Xiao Long, dass sie bald seine Frau ist, oder Ma Jian, dass sie bald zur Familie gehört.


  Kapitel 13


  Als James kurz vor Mitternacht den Laptop anschaltete und sich für das Skype-Telefonat vor der Webcam zurechtsetzte, dachte er daran, was Ma Jian über Sheila gesagt hatte. Ni de airen. Deine Liebste. Er kannte Sheila seit fast vierzig Jahren, und in dieser Zeit hatte er in allen möglichen Begriffen von ihr gedacht: Kollegin, Hippie, Vegetarierin, Minirock-Trägerin, Gartenliebhaberin, Nachbarin, Vertraute, gute Freundin. Airen. Er stellte sich vor, wie sie dieses Wort überstreifte wie ein neues Kleid, sich vor dem Spiegel damit drehte, ein wenig unsicher, ein wenig exotisch. Es stand ihr, fand er.


  Es dauerte ein paar Sekunden, bis die Bildübertragung einwandfrei klappte. James entdeckte zwei moderne Kunstdrucke an der Wand hinter Sheila. Farblich abgestimmt auf die Tapete. Das passt zu ihm, dachte James.


  »Hallo, James«, sagte Sheila. Ihre Stimme klang anders als sonst. »Du siehst müde aus.«


  »Du auch. Was ist los?«


  »Ach, nichts.« Im Hintergrund lief Charles Walther durchs Bild. Sheila fuhr sich mit der Hand über die Augen. »Ist etwas passiert?«, fragte James alarmiert.


  »Nein, alles in Ordnung.« Auf ihrer Schulter lag jetzt eine Hand, tröstend und besitzergreifend. James biss sich auf die Zunge.


  »Du wolltest mir von Jolly Jumper erzählen«, erinnerte er sie.


  »Ja, richtig.« Sheila lächelte. »Das ist Charles’ Erfindung. Ein E-Pferd.«


  »E-Pferd?«


  »Abkürzung für elektronisches Pferd.« Sheilas Stimme wurde munterer, während sie erzählte. »Du kennst doch bestimmt diese Pferde für Kleinkinder, James, die es auf den Piers von Seebädern gibt. Mit Sattel und Zaumzeug und so. Das Kind klettert drauf, nimmt die Zügel, die Eltern werfen eine Münze ein, und dann bewegt sich das Pferd. Genau so etwas. Nur in groß, für Erwachsene.«


  Sie machte eine Pause, erwartete offenbar eine Reaktion von ihm. »Für Erwachsene«, wiederholte er. Ihm fiel beim besten Willen nicht ein, was er dazu sagen sollte.


  »Ja«, fuhr Sheila fort. »Ideal zum Beispiel für geschwächte Personen, die nach einem Unfall lange liegen mussten. Für Parkinson- und Alzheimerpatienten, für Unfallopfer, bei Lähmungserscheinungen. Beim Reiten wird fast jeder Muskel des menschlichen Körpers beansprucht, außerdem erfahren die inneren Organe eine heilsame Massage. Die krankengymnastischen Einsatzmöglichkeiten sind sehr vielfältig, ganz besonders in der Geriatrie.«


  »Du klingst wie ein Medizinlexikon«, stellte James fest.


  »Es ist genial als Rehamaßnahme.« Das war die Stimme von Charles Walther aus dem Hintergrund. »Minimaler Aufwand, maximale Wirkung.«


  »Und dieses Wunderding heißt Jolly Jumper.« James war fassungslos.


  Jetzt rückte das braun gebrannte Gesicht von Charles Walther dicht neben Sheilas Kopf ins Bild. Er wirkte fröhlich, James hatte den Verdacht, dass er getrunken hatte. »Hallo, James. Jolly Jumper ist der Name, den Sheila ihm heute gegeben hat. Mal sehen, vielleicht nenne ich das E-Pferd wirklich so. Jolly Jumper klingt viel besser, wie ein Freund, mit dem man Spaß haben kann. Hat man ja auch. Das Gerät macht im Gegensatz zu vielen anderen Rehamaßnahmen Freude, es bringt die Lebensgeister wieder in Schwung.« Er sah Sheila an. »Ist es nicht so?«


  Sheila nickte. »Ich habe Charles vorgeschlagen, dass er ein Modell mit Fell herstellen lässt. Ein Modell, das wie ein echtes Pferd aussieht, weißt du? Die Akzeptanz wäre bei Menschen mit Gehirntrauma, Kindern und Demenzkranken viel höher, wenn sie eine persönliche Beziehung zu Jolly Jumper aufbauen können.«


  »Aha.« James kam plötzlich der Gedanke, dass die beiden ihn nur auf den Arm nehmen wollten. »Kann es auch wiehern?«


  Charles entging die Ironie. »Keine schlechte Idee, James. Sheila hatte das auch schon vorgeschlagen. Nein, bislang besteht es mehr oder weniger nur aus einem sich rhythmisch bewegenden Sattel mit Knauf zum Festhalten und einem Trittbrett für die Füße. Sehr nüchtern. Aber wahrscheinlich schadet es nicht, dem E-Pferd ein wenig Stallgeruch zu verpassen. Ein Fell wäre wirklich nicht schlecht. Sheilas Mutter kam außerdem auf die Idee mit der Westernmusik, die dazu spielt. ›500 Miles‹, wissen Sie?« Charles spitzte die Lippen und pfiff den Ohrwurm, der James bereits den Tag verdorben hatte. »Vielleicht sollten wir einen Westernsattel nehmen, das würde zur Musik passen, was meinen Sie, James?«


  »Phyllis ist also auch schon in die Pläne mit dem E-Pferd eingeweiht?«, fragte James.


  Charles nickte. »Nach ihrem Herzinfarkt mussten wir sie ja irgendwie wieder in Schwung bekommen. Sie war so angetan, dass sie geschäftlich mit einsteigen will. Das ermöglicht mir, die Sache ganz anders aufzuziehen, wissen Sie?«


  »In großem Stil«, warf Sheila vielsagend ein. »Du kennst ja ihre Begeisterungsfähigkeit, James.«


  Allerdings, dachte James. Das war typisch für Sheilas Mutter: Kaum hatte sie die Folgen der letzten grandiosen Schnapsidee überwunden, stürzte sie sich auch schon unverdrossen in das nächste Projekt.


  »Heute Nacht fliegt Charles mitsamt dem Prototyp nach Japan zur internationalen Messe für Rehabilitationsgeräte«, fuhr Sheila fort. »Jolly Jumper steht schon im Messekatalog, und zwar als medizinisch-elektronisches Rehabilitationsgerät Typ PB 1.«


  »Wofür steht PB 1?«


  »Wo bleibt deine Kombinationsfähigkeit, Null-Null-Siebzig?«, spottete Sheila. »Phyllis Barnes. Die Initialen meiner Mutter.«


  Jetzt drängte sich wieder Charles nach vorne. Da er zu nah war, füllte sein Mund den ganzen Bildschirm aus. »Mrs Barnes hat freundlicherweise die Vorfinanzierung dieses Projektes übernommen, einschließlich der Kosten für den Messebesuch«, erklärte der verzerrte Mund. »Es ist nur recht und billig, Jolly Jumper nach ihr zu benennen, finden Sie nicht?«


  James wünschte viel Erfolg auf der Messe. Als er gehört hatte, dass Charles Walther bald im Flugzeug nach Japan sitzen würde, hatte sich seine Stimmung gebessert.


  Der Mund bedankte sich und verschwand von der Bildfläche. Sheila war nun wieder allein zu sehen. »Und wie ergeht es dir so in China?«, fragte sie.


  James erzählte von der Opernprobe, merkte jedoch, dass sie nicht bei der Sache war, und brach mitten im Satz ab. Sie brauchte eine Weile, bis sie es bemerkte. »Was ist?«, fragte sie. »Warum redest du nicht weiter?«


  »Du hörst mir nicht zu.«


  »Doch.«


  Plötzlich ahnte James, was mit Sheila los war. »Wo ist eigentlich Jamie, wenn du um diese Zeit nicht zu Hause bist? Müsste er nicht langsam von seinem Vater-Sohn-Trip heimgekehrt …«


  Jetzt war es um Sheila geschehen. Sie schluchzte auf, hielt sich die Hände vors Gesicht, verschwand aus dem Bild, sekundenlang waren nur die billigen Kunstdrucke zu sehen, dann tauchte Charles Walther wieder auf. »James«, flüsterte er eindringlich, »Jamie kommt diese Woche noch nicht zurück. Richard hat heute Nachmittag angerufen, dass er den Urlaub verlängert. Mindestens eine, vielleicht zwei Wochen.«


  »Verdammt, ich wusste es«, sagte James. »Dieser Mistkerl! Sheila stellt ihr ganzes Leben auf den Kleinen ab, fährt wegen Jamie nicht mit nach China, und dann nimmt Richard ihr den Kleinen von heute auf morgen weg und …« Er unterbrach sich, denn plötzlich hörte er Sheilas Stimme im Hintergrund. Sie klang wütend. »Ich hatte dir doch gesagt, dass du ihm nichts davon erzählen sollst!« Dann drängte sie Charles weg. Ihr Gesicht wirkte entstellt, sie war wieder zu dicht vor der Kamera. »Was für ein Segen, dass du immer alles vorher weißt, James! Hätte ich mal nur auf dich gehört!« Dann war die Verbindung unterbrochen.


  James überlegte kurz, es noch einmal zu versuchen, aber er kannte Sheila, es wäre im Augenblick zwecklos, und auf weitere Erklärungen von Charles Walther konnte er verzichten. Es war besser, sich vor dem Schlafengehen auf andere Gedanken zu bringen. Er bestellte gemischte Dim Sum aufs Zimmer, machte den Fernseher an und wechselte das Programm so lange, bis er einen Nachrichtenkanal gefunden hatte. Er wollte sehen, wie die staatliche Nachrichtenagentur Xinhua das Land der Mitte präsentierte. Kaum ein Medium lieferte so viele Erkenntnisse über ein Land und seine Bewohner wie sein Fernsehprogramm. Es war ähnlich wie im privaten Bereich mit der Kleidung: unmöglich, durch deren Auswahl nichts über sich selbst auszusagen. Alles war Botschaft. Manchmal gerade das, was man nicht trug. James sah Bilder vom Parteivorsitzenden bei einem harmonischen Treffen mit einer ethnischen Minderheit in Yunnan, wie er gutmütig ein bunt besticktes Käppchen aus den Händen eines Mädchens entgegennahm und es sich auf den Kopf setzte. Es folgte ein Bericht, in dem der Parteivorsitzende zu seinem schlichten grauen Anzug wieder eine Kopfbedeckung trug: diesmal einen weißen Baustellenhelm. Mit kompetentem Gesichtsausdruck besichtigte er eine Großbaustelle für einen neuen internationalen Bürokomplex in Shanghai. Anschließend ging es um den Taifun, der die Küste der Provinz Fujian bedrohte, man sah die Volksbefreiungsarmee, wie sie ihr Bestes gab, die Bevölkerung zu evakuieren. Des Weiteren erfuhr man, dass eine neue Universität eröffnet worden war, dann kam eine Reportage über ein Entwicklungshilfeprojekt der Volksrepublik China in Zimbabwe: Eine chinesische Journalistin interviewte eine Delegation chinesischer Straßenbauingenieure sowie hochrangige Politiker und zeigte im Anschluss einige neu gebaute Asphaltstraßen, die, so die Journalistin, ein Ergebnis der neuen Zusammenarbeit beider Staaten sei. Viel Raum nahm die Sportberichterstattung ein, dann gab es einige vermischte Nachrichten wie den Bericht über die Zerschlagung eines Geldfälscher-Rings in Shenzhen und Bilder von einem Filmfestival in Shanghai. Zuletzt wurden Meldungen aus dem Ausland gesendet. Regierungswechsel waren weltweit ein Thema, ansonsten lag der Schwerpunkt der Meldungen im asiatisch-pazifischen Raum. Dann kam auch schon der Wetterbericht. Kein Wort über Lebensmittelskandale und Terroranschläge.


  Wie zu erwarten, dachte James.


  Sheila sah Charles zweifelnd an, als sie den PC ausmachte. »Glaubst du, er hat es uns abgekauft?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Du kennst ihn besser als ich.«


  Sheila stützte den Kopf auf die Hand. »Ich weiß nicht. Meistens denke ich, er ist wie ein offenes Buch, aber dann gibt es Momente, in denen ich das Gefühl habe, das, was man sieht, ist nur das, was er einen sehen lassen will.«


  »Schon mal etwas von Projektion gehört, meine Liebe?«, sagte Charles lächelnd. »Wer ist denn gerade diejenige, die ihn an der Nase herumführt? Im Übrigen, mach dich nicht verrückt. Ich finde, es hätte nicht besser laufen können. Wir waren absolut überzeugend. Er hat nichts gemerkt, da bin ich sicher. Und jetzt komm schlafen, wir müssen morgen früh raus.«


  »Ja, du hast recht.« Sheila erhob sich gähnend, dann hakte sie sich bei Charles unter, und sie gingen durch die Hotellobby zu den Aufzügen.


  Kapitel 14


  Sie lag auf der Seite, die Knie hochgezogen bis zum Kinn, die Arme um die Beine geschlungen. Dein eigen Fleisch und Blut. Dein eigen Fleisch und Blut. Dein eigen Fleisch und Blut. Sie hatte nichts anderes mehr denken können. So war es passiert, aber nicht richtig. Im Wesentlichen hatte sie versagt, und nichts war gewonnen. Der dunkle Rabe kreiste noch über ihrem Haus, weil sie zu schwach gewesen war. Nun gab es kein Zurück, und die Schande war unausweichlich. Sie nahm zwei Schlaftabletten. Sie musste schlafen, ihren Kopf klar bekommen. Er durfte nichts merken. Keiner durfte es auch nur ahnen. Sie musste einen neuen Weg finden. Sie musste. Der wütende Riese hatte seinen Willen gehabt, aber sie im Stich gelassen, als es darauf ankam. Sie musste das wieder in Ordnung bringen. Sie wiegte sich weiter, die Knie hochgezogen bis zum Kinn, die Arme um die Beine geschlungen, schloss die Augen und bewegte die Lippen im stummen Klagegesang der vertrauten Arie. »Ach Bruder Liang, wer hätte gedacht, dass die Brücke aus Elstern zusammenbrechen würde, noch ehe ich den Himmlischen Fluss erreichte? Was auch immer geschieht, wir wollten nie auseinandergehen. Ach, ach, Bruder Liang …« Doch dann riss sie sich zusammen. Sie musste stark sein, sie musste das in Ordnung bringen. Sie durften nie erfahren, wer sie war.


  Kapitel 15


  »Ab zwölf Uhr wird das Essen serviert«, sagte Ron Stirling, während er die Tür zum Speisesaal für ausländische Experten aufstieß. »Es lohnt sich, pünktlich zu sein. Oder anders ausgedrückt: Um halb zwei ist Schluss. Die sind unerbittlich hier.«


  »Ist das Essen gut?«, fragte James.


  Der Schotte verzog das Gesicht. »Man muss Reis mögen.«


  James schnupperte. Es roch seltsam. Neben den typischen Garküchen-Düften lag noch etwas anderes in der Luft: eine Mischung aus Mottenkugeln und dem Muff klammer Polster, die den vornehm ausgestatteten Raum Lügen strafte. Die großen, runden Tische waren mit gestärkten weißen Tischtüchern bedeckt, an den Wänden hingen große Tuschezeichnungen mit Kalligraphien. James blieb vor einer stehen.


  »Sie können Chinesisch?«, fragte die Neuseeländerin, die mit einer Schüssel Pommes frites an ihm vorbeiging.


  »Nein, leider nicht«, log James. »Ich wollte nur die Strichführung näher betrachten.«


  Sie lachte. »Na, dann ist es ja gut. Sonst hätten wir anderen hier Komplexe bekommen. Bis auf Gerome Canard natürlich, der spricht fließend.«


  James und Ron Stirling folgten Melody Elgin an den Tisch, an dem bereits der Inder, die Russin sowie der Afrikaner saßen.


  James und Ron Stirling setzten sich zwischen Dr. Canard und Dr. Lebedewa. »Wie bringen Sie den Koch nur immer wieder dazu, Ihnen Pommes frites zu machen?«, fragte Natalja Lebedewa.


  Die Neuseeländerin zuckte mit den Schultern. »Bestechung, was glauben Sie denn.« Zu James gewandt setzte sie entschuldigend hinzu: »Die kann ich wenigstens mit den Fingern essen. Wäre ich auf Stäbchen angewiesen, würde ich verhungern. Halten Sie mich für ignorant, aber dass es noch nicht mal für uns Ausländer vernünftiges Essbesteck gibt, ist doch etwas befremdlich. Im Zeitalter der Globalisierung könnten sich die Chinesen doch eigentlich an allgemeine Tischsitten anpassen.«


  Emraan Hashmi sah sie ungläubig an. »Wie bitte?«


  »Ist doch wahr«, beharrte Melody Elgin, während sie sich eine Fritte in den Mund steckte. »Die haben doch sonst keine Probleme, alles von uns zu kopieren, nur bei Messer und Gabel sind sie bockig.«


  James musste lachen. Er war sicher, dass die Neuseeländerin nur einen Scherz machte. Aber der Inder fühlte sich bei der gesamtasiatischen Ehre gepackt. »Lassen Sie das keinen Chinesen hören«, ereiferte sich Dr. Hashmi. »Wir Asiaten finden im Gegenteil die westliche Angewohnheit, die Nahrung erst am Tisch zu zerteilen, barbarisch. Messer gehören in die Küche und nicht auf den Tisch!«


  »Was Sie als Kulturleistung ausgeben, ist doch nur Sparsamkeit«, warf Natalja Lebedewa ein. »Fleisch vor der Zubereitung klein zu schneiden spart Brennholz, denn Kleingeschnittenes gart schneller als Ganzgelassenes. China hat traditionell eben viele Menschen, aber nur wenig Brennholz.«


  »Als wenn Brennholz heute noch das Thema wäre«, warf Ron Stirling ein. »Heute haben sie Atomkraftwerke und fluten mit ihren Staudämmen Landstriche in der Größe von halb Europa. Aber die dämlichen Stäbchen sind heilig, oder wie?«


  »Es gab kürzlich einen Todesfall hier, habe ich gehört«, wechselte James das Thema. »Ein Wachmann soll tot im Flur gelegen haben, nicht wahr?«


  Die anderen wechselten unangenehm berührte Blicke. Nur die Russin sah James mit ausdrucksloser Miene an. »Ja«, bestätigte schließlich Gerome Canard in das Schweigen hinein. »Ein Unfall. Der Mann ist wohl unglücklich gestürzt.«


  »Ist schon seltsam«, sagte Natalja Lebedewa, ohne James aus den Augen zu lassen. »Einer meiner Studenten ist letzte Woche von einem Lkw überfahren worden. Man hat ihn etwas benommen mitten unter dem Laster hervorgezogen. Und was hatte er? Nur ein paar Schrammen. Auf der anderen Seite dieser Wachmann. Stolpert auf einem menschenleeren Flur über seine eigenen Füße und ist tot.«


  »Ja«, sagte James. »Da scheinen Ursache und Wirkung nicht im rechten Verhältnis zu stehen, nicht wahr?«


  »Vielleicht verwechseln wir nur Ursache und Wirkung«, gab der Algerier zu bedenken. »Und der Gehirnschlag war nicht die Folge, sondern der Auslöser des Sturzes.«


  »Gehirnschlag?«, fragte James interessiert. »Woher wissen Sie das?«


  Canard zuckte mit den Schultern. »Nur eine Vermutung, es könnte natürlich auch ein Infarkt oder eine durch den Sturz hervorgerufene Hirnblutung gewesen sein.«


  »Ein Verbrechen ist ausgeschlossen?«, fragte James.


  Dr. Canard sah James durchdringend an, mit seinen weißen Locken wirkte er plötzlich wie ein Richter. »Verbrechen?«


  »Nun, er wäre nicht der erste Wachmann, dessen letzter Satz ›Ist da jemand?‹ lautete«, sagte Ron Stirling. Er lachte über seinen eigenen Scherz, hörte aber auf, als er bemerkte, dass die anderen nicht mitlachten.


  »Aber das ist hier doch kein Hightech-Forschungszentrum oder so etwas«, sagte Natalja Lebedewa. »Ich bitte Sie. Einen Wachmann niederschlagen, nur um ein paar schäbige PCs einer drittrangigen Universität zu klauen?«


  »Schäbige PCs?«, entrüstete sich Gerome Canard.


  Der Inder sprang seinem afrikanischen Kollegen bei. »Ich weiß ja nicht, Dr. Lebedewa, welchen Standard Sie aus Russland gewohnt sind, aber mein Kollege und ich, wir finden die technische Ausstattung hier durchaus gut, und die IT-Abteilung, möchte ich sagen, arbeitet sogar fast auf indischem Niveau.«


  Natalja Lebedewa zog bei den letzten Worten des Inders spöttisch die Augenbrauen hoch, sagte jedoch nichts mehr.


  »Aber es wurde doch nichts entwendet, soviel ich weiß?«, erkundigte sich der Schotte.


  »Nein«, antwortete James. »Der Personalmanager sagte mir, es habe nichts gefehlt. Wahrscheinlich also wirklich ein Unfall. Allerdings beunruhigt mich noch etwas. Im Taxi hierher erfuhr ich von einer Epidemie, die es vor Kurzem in Hangzhou gab. Von Ihnen war wohl niemand betroffen?«


  Die Neuseeländerin legte die Pommes frites, die sie gerade zum Mund führen wollte, in die Schüssel zurück. »Ist das hier etwa Seuchengebiet? Mein Arzt hat mir noch nicht mal Tabletten gegen Malaria mitgegeben. Mein Gott, ich hätte es wissen müssen.«


  »Nein, nein, seien Sie unbesorgt, Dr. Elgin«, meinte der Afrikaner. »Es handelte sich, soviel ich weiß, nur um eine Virusinfektion, wie sie in jeder Stadt aufkommen kann. Eine Art starker Grippe, allenfalls gefährlich für Babys und alte Leute.«


  »Wie beruhigend«, warf die Russin ein. »Wo wir alle im besten Alter sind.«


  »Shit!«, rief Ron Stirling und rieb sich die Augen. Seine Maultasche war auf halbem Weg zum Mund von den Stäbchen gerutscht und in sein Essigschälchen geplatscht. »Jetzt reicht’s!«, schimpfte er, und seine gut durchbluteten Wangen wurden noch eine Nuance roter. »Barbarisch hin oder her, ich besorge mir jetzt richtiges Besteck! Sollen die Drachen in der Kantine denken, was sie wollen! Alle Anpassung hat seine Grenzen, ich muss ja auch nicht anfangen, mir lautstark Rotze hochzuwürgen und wild um mich zu spucken, nur weil ich in China bin, oder?« Er blickte sich mit seinen gereizten Augen blinzelnd am Tisch um, wütend auf eine ganze Nation. James lächelte verständnisvoll und reichte ihm eine Serviette, bevor er aufstand und zur Essensausgabe ging. Er wusste nur zu gut, was in dem Schotten vorging, denn dieses war sicherlich nur das jüngste in einer Reihe von Missgeschicken, die Ron Stirling das Leben in fremder Umgebung vergällten und ihm ein allgemeines Gefühl der Unzulänglichkeit gaben. Er war ein »laowai«, ein »alter Ausländer«, was für die Chinesen gleichbedeutend mit »ungeschickter Trottel« war, und er hasste es. James kannte das, die meisten jungen SIS-Agenten hatten es immer kaum erwarten können, endlich ins Ausland geschickt zu werden. Den wenigsten war klar, dass Auffallen und Anderssein auf Dauer äußerst anstrengend war und dass sie nicht unbedingt Bewunderung ernten, sondern vielmehr zur Belustigung beitragen würden. Denn die komplizierte Choreographie des sozialen Miteinanders hatten die Einheimischen von Kindesbeinen an erlernt, aber als Ausländer in einem fremden Kulturkreis provozierte man ständig kleinere und größere Zusammenstöße und Heiterkeit – aufseiten der Einheimischen. James schätzte, dass sich die Senior-Experten, genau wie seine einstigen SIS-Zöglinge, ihre Rolle in China glamouröser vorgestellt hatten und dass persönliche Eitelkeit durchaus zur Entscheidung, ins Ausland zu gehen, beigetragen hatte. Während er wieder zum Tisch zurückkehrte, meldete sich eine mahnende innere Stimme, die ärgerlicherweise in der letzten Zeit oft wie Sheila klang: »Und du, James?«


  Er gab ihr widerstrebend recht, während er sich wieder zu den anderen setzte und zu essen begann. Er machte sich selbst etwas vor, wenn er sich den anderen überlegen fühlte. Nicht zum alten Eisen zu gehören, sondern gebraucht und vor allem beachtet zu werden war wohl die Motivation eines jeden, der hier am Tisch saß – auch seine. Zu Hause in London hatte es schon zuweilen Momente gegeben, in denen er sich wie ein entbehrliches Füllsel inmitten des geschäftigen Gedränges der Stadt fühlte, und in den Medien geriet die Rentnergeneration höchstens in den Fokus, wenn darüber diskutiert wurde, bis zu welchem Alter die Gesellschaft verpflichtet sein sollte, eine Hüftgelenksoperation zu bezahlen.


  »Sie können aber gut mit Stäbchen essen!«, rief Melody Elgin aus. Sie hatte James schon eine Weile beobachtet.


  James zuckte lächelnd mit den Schultern. »Ich bin seit Jahren Stammgast im Londoner Chinese Cricket Club. Zu irgendetwas musste das ja gut sein!« Er wandte sich an die ganze Tischrunde. »Gibt es hier in Hangzhou eigentlich noch etwas zu besichtigen außer dem See?«


  Dies war der Beginn einer lebhaften Unterhaltung über Pagoden, Parks, Restaurants, Teehäuser und sonstige Sehenswürdigkeiten, und ein Außenstehender hätte die kleine Gruppe älterer Wissenschaftler kaum von typischen Asientouristen zu unterscheiden vermocht: nette ältere Herrschaften, die ein Berufsleben am Schreibtisch verhältnismäßig unverbraucht und allenfalls mit leichten Haltungsschäden, aber mit erlebnishungrigem Geist, Bewegungsdrang und einem gut gefüllten Bankkonto in die Rente entlassen hatte. James gab vor, zum ersten Mal in China zu sein, sodass er selbst nicht viel zum Gespräch beitragen musste, sondern das tun konnte, was am nützlichsten war: Fragen stellen, zuhören und beobachten. Er benutzte das, was er den Muscheltrick nannte: Er stellte sich vor, dass jeder der Anwesenden ein Geheimnis hatte, das es zu entdecken galt. »Man muss viele Muscheln öffnen, um an die Perle zu kommen!«, hatte er den jungen Kollegen immer gepredigt. Der Muscheltrick führte beinahe automatisch zum Erfolg, denn er weckte echtes Interesse, und das wiederum spürten die Menschen, es wirkte als sicherer Türöffner. Bald war James der passive Mittelpunkt der Unterhaltung. Er erfuhr viel über Hangzhou, eine Menge auch über das Leben an der Universität, aber diese Informationen waren ihm nicht so wichtig wie Blicke und Gesten und das, was zwischen den Zeilen gesagt wurde. Als sie die Tafel aufhoben, war James noch nicht hinter das Geheimnis jeder Person gekommen, aber er hatte gespürt, dass mit dem Inder heute etwas nicht stimmte. Bei der ersten Begegnung gestern in seinem Büro war er offen und entspannt gewesen, jetzt schien er unkonzentriert und fuhr jedes Mal herum, wenn die Tür sich öffnete. Außerdem hatte James registriert, dass niemand die Russin zu mögen schien. Was eine Reaktion nicht nur auf ihre ruppigen Bemerkungen sein mochte, sondern mindestens genauso sehr auf ihre Körpersprache. Normalerweise kopierten und spiegelten Gesprächspartner sich je nach Temperament gegenseitig mehr oder weniger stark, nahmen durch die unbewusste Sprache ihrer Körper ebenso ausgeprägt Kontakt zu den anderen auf wie mit Worten, nur ehrlicher. Natalja Lebedewa aber war die einzige Person, deren Gestik und Mimik keinerlei Rückschlüsse zuließ, und sie war selbstverständlich auch immun gegen den Muscheltrick.


  Als die Senior-Experten nach dem Essen gemeinsam im Aufzug zu ihren Apartments fuhren, drängte Melody Elgin sich dichter an ihn, als es nötig war, sah ihm kurz, aber intensiv in die Augen und steckte ihm einen Zettel zu. In seinem Zimmer öffnete er ihn. Sie hatte nur Zahlen darauf gekritzelt, offenbar ihre Handynummer.


  Kapitel 16


  James nahm sein Handy und rief Melody Elgin an. »Dr. Gerald!«, rief sie aus.


  »So überrascht?«, fragte er.


  Es entstand eine Pause. »Ein bisschen«, sagte sie. »Ich habe nicht damit gerechnet, dass Sie gleich anrufen.«


  »Sollen wir auflegen, und ich rufe Sie in einer Stunde noch mal an?«


  Sie lachte. »Ich dachte nur, Sie waren doch interessiert an Sehenswürdigkeiten. Ich kenne ein sehr nettes Teehaus. Hätten Sie heute Abend Zeit?«


  »Ja, gern«, sagte James. »Ich habe noch ein paar Verpflichtungen und melde mich bei ihnen, sobald der Feierabend in Sicht ist, einverstanden?«


  Als er auflegt hatte, vibrierte sein Handy. Es war Ma Jian. James ließ es klingeln. Heute hatte sein Freund schon fünfmal versucht, ihn zu erreichen. Er wollte ein guter Gastgeber sein und sich rund um die Uhr um James kümmern. Nicht ans Handy zu gehen war die sicherste Art, ihm zu vermitteln, dass das nicht nötig war. Als das Klingeln aufhörte, rief er Sheila an. Sie war gleich am Apparat. »Hallo, James.« Sie klang ein wenig atemlos, im Hintergrund war Verkehrslärm zu hören.


  »Wo bist du?«, fragte er.


  »Auf dem Weg zum Friedhof.«


  »So früh schon? Bei euch ist es doch erst kurz nach sieben?«


  »Genau genommen gehe ich zuerst zu Rosalind. Wir frühstücken bei ihr, dann gehen wir gemeinsam zum Highgate Cemetery.«


  Das waren keine guten Nachrichten. Wenn Sheila ihren verstorbenen Mann auf dem Friedhof besuchte, ging es ihr meist nicht besonders gut.


  »Wegen gestern«, begann er. »Ich war nur wütend auf Richard, weißt du, einfach den Jungen …«


  »Vergessen wir’s«, unterbrach Sheila ihn. Sie klang nicht mehr sauer. »Was hast du heute vor, James? Touristenprogramm?«


  »Geschenke kaufen für dich«, sagte James. »Magst du Seide? Ich könnte dir ein paar Ballen mitbringen.«


  Sheila lachte auf. »Fließende, edle Stoffe sind etwas für junge Dinger, James, nicht für alte Schachteln wie mich.«


  Er lächelte. »Gut, ich kann dir auch einen alten Reissack umarbeiten lassen.«


  »Charmant wie immer.«


  »Ob du willst oder nicht, ich lasse dir von Ma Jian ein Seidenkleid nähen, um das dich deine Freundinnen beneiden werden.«


  »Das lässt du schön bleiben.«


  »Ich frage dich gar nicht.«


  »Als wüsstest du, welche Größe ich habe.«


  »Größe 36. Welche Farbe bevorzugt die Dame? Rosé vielleicht?«


  »Himmel, nein«, sagte Sheila. »Rosé habe ich das letzte Mal bei meiner Hochzeit getragen.«


  »Du hast nicht in Weiß geheiratet?«


  »Es waren die Sechziger, James. Ich habe einen rosa Hosenanzug getragen.«


  »Du trägst nie Hosen.«


  »Es war ja auch ein besonderer Anlass.«


  »Wie ist es mit Beige?«


  »Bloß das nicht! Rosalind und Margret tragen ständig Beige. Schmeichelt angeblich dem Teint. Ein hoher Preis, wenn du mich fragst. Sie sehen aus wie Rentnerinnen.«


  Er musste lachen. »Sie sind Rentnerinnen. Also nicht Rosé, nicht Beige, sondern?«


  »Ach, schau einfach, es ist mir wirklich egal«, sagte sie. »Ich mag eigentlich jede Farbe.«


  »Bis auf Rosé und Beige.«


  »Das sind keine Farben.«


  »Ich vermisse dich«, sagte er leise. »Es wäre schön, wenn du hier wärst.«


  »Ja«, sagte sie. Sie räusperte sich. »Ich muss jetzt Schluss machen, James, ich stehe schon bei Rosalind vor der Tür.«


  »Viel Spaß, und auch nachher. Trefft ihr euch mit euren Männern zum Skat?«


  Sheila lachte. »Wenn schon, dann zum Bingo. Stell dir vor, Rosalind hat seit Neuestem eine Bingo-App auf ihrem Handy. Das sind solche Momente, in denen ich sie beneide, ehrlich. Ich weiß nicht, wie sie immer an diese Dinge kommt. Wahrscheinlich hat das einer ihrer Enkel für sie runtergeladen.«


  »Du hast doch mich! Ich kann dir alles auf dein Handy laden, was du willst, du musst dir nur endlich ein vernünftiges Smartphone zulegen.«


  »Ach James? Du hast doch nichts dagegen, dass ich mir deinen Rollator vom Speicher geholt habe?«


  »Warum? Was ist passiert?« Er war alarmiert. Wenn es eine Person auf der Welt gab, die er sich nicht am Rollator vorstellen konnte, so war es Sheila. »Hattest du einen Unfall? Bist du krank?«


  »Nein, nichts dergleichen«, beruhigte Sheila ihn. »Es ist nur wegen der Reizgasdüse. Diese Ecke des Friedhofs ist einsam. Neulich waren ein paar Grabsteine vollgeschmiert, und letzte Woche, sagte Rosalind, lungerten ein paar Hoodies abends vor dem Eingang herum und haben sie umringt und sich über sie lustig gemacht. Am Ende haben die Kerle sie doch weitergehen lassen, aber Rosalind traut sich seitdem nicht mehr allein auf den Friedhof. Und ich dachte, dein Rollator hat uns in Eaglehurst gute Dienste geleistet. Mit ihm als Waffe wären Rosalind und ich auf der sicheren Seite. Also, du hast doch nichts dagegen, oder?«


  »Nein, natürlich nicht«, sagte James unbehaglich. Er stellte sich vor, wie Sheila und ihre Freundin von einer Horde grölender junger Männer in Kapuzenshirts umringt wurden. »Pass gut auf dich auf, ja?«


  »Du auch«, kam es unbeschwert. Sheila hielt den Rollator mit der eingebauten Reizgasdüse offenbar für so etwas wie einen feuerspeienden Drachen, den sie nun an ihrer Seite wusste.


  »Und melde dich hinterher mal, ja?«, rief James, doch Sheila hatte schon aufgelegt. Noch während er sein Handy anstarrte, vibrierte es. Auf dem Display erschien keine Nummer.


  »Mr Gerald, kommen Sie bitte runter!« Lao Zhangs Stimme klang atemlos. »Jetzt sofort. Es gibt schlechte Neuigkeiten!«


  Kapitel 17


  »Ich habe nicht viel Zeit, Mr Gerald, aber ich wollte Sie persönlich informieren. Es gab einen verheerenden Anschlag mit bislang vierzehn Todesopfern. Lesen Sie. Das hier wurde heute Morgen gefunden.«


  Sie saßen im Auto vor der Universität. James betrachtete den Zettel, den Lao Zhang ihm reichte.


  »Entreiß dir alle Eigenliebe, wie man im Herbste Spargellotus ausreißt; vollende die Erlösung, das Nirwana, das der Vollkommene verkündet hat«, las James langsam. Dann sah er Lao Zhang an. »Hudie als Unterschrift«, sagte er.


  Lao Zhang nahm ihm den Zettel wieder ab. »Ja, dieselbe Unterschrift wie bei dem Blogger im Internet.«


  »Schmetterling. Eine Frau«, bemerkte James.


  Der Chinese lachte bitter auf. »Dieser Eindruck soll zumindest erweckt werden. Und die Kalligraphie soll noch dazu suggerieren, dass es eine Chinesin ist. Aber sehen Sie, hier: Kein Chinese würde an dieser Stelle den Strich so weit durchziehen.«


  Da ist der Wunsch der Vater des Gedankens, dachte James. Auf ihn wirkte die Kalligraphie genauso chinesisch wie der dicke, lachende Buddha im Lingyin-Kloster. Und er fragte sich, ob es wirklich nur Nationalstolz war, der Lao Zhang so wenig geneigt machte, an eine mögliche Täterschaft von Chinesen zu denken, oder ob noch etwas anderes dahintersteckte. Ein politischer Wille, Informationen, die er nicht hatte, oder eine Anweisung von oben, die zu durchschauen weder sein chinesischer Kollege noch er in diesem Moment in der Lage waren.


  »Sie denken also immer noch in Richtung Indien?«, fragte James.


  Lao Zhang nickte.


  »Wo wurde der Zettel gefunden?«


  »In der Post der Opernschule, adressiert an die Rektorin.«


  »Opernschule?« James war alarmiert. »Welche Opernschule?«


  Der Geheimdienstmann steckte sich mit fahrigen Fingern eine Zigarette an. »Das Institut für Yue-Oper, Mr Gerald. Die Truppe der Hundert Kleinen Blumen.«


  »Was genau ist passiert?«, stieß James hervor.


  »Warum sind Sie plötzlich so besorgt, Mr Gerald?« Der Chinese sah ihn aufmerksam an.


  »Der ursprüngliche Anlass meines Aufenthalts in China war privater Natur«, erklärte James schnell, wohl wissend, dass diese Informationen dem Geheimdienstmann bekannt waren. »Der Sohn eines alten Freundes heiratet. Seine Braut ist Schauspielerin, und soweit ich weiß, wohnt sie auch im Operninstitut. Ihr Name ist Han Feng Huang.«


  Lao Zhang nickte ernst und zog eine Liste aus dem Handschuhfach. »Gestern Abend gab es dort einen schweren Fall von Lebensmittelvergiftung. Eigentlich halten wir inzwischen routinemäßig bei gehäuft auftretenden Lebensmittelvergiftungen die Augen offen. Aber der Mitarbeiter, der gestern Abend die Daten aus den Krankenhäusern auswertete, hat leider nicht sofort geschaltet. Dadurch ging uns wertvolle Zeit verloren.


  »Vierzehn Opfer, sagten Sie?«


  »Bislang. Insgesamt sind siebenundzwanzig Menschen nach dem Abendessen ins Zhejiang-Krankenhaus eingeliefert worden, vierzehn davon sind gestorben. Weitere Tote sind unwahrscheinlich, wer die Nacht überstanden hat, ist über den Berg, sagten die Ärzte.«


  Er ging die Liste durch. »Han Feng Huang, sagten Sie? Sind Sie sicher? Dieser Name steht nicht auf der Liste.«


  »Absolut sicher«, sagte James, während er Lao Zhang über die Schulter blickte und sich selbst überzeugte. »Gott sei Dank«, murmelte er, als auch er den Namen nicht entdeckte. »Sie hat wohl nicht am Abendessen teilgenommen.«


  Lao Zhang machte sich eine Notiz.


  »Was war es diesmal?«, fragte James. »Wieder das Wasser?«


  »Nein, die Suppe, die es zum Abendessen gab. ›Wie Lotos in dem Herbst‹«, zitierte Lao Zhang den Vers aus dem anonymen Schreiben.


  »Es war Lotoswurzelsuppe?«


  »Richtig.« Lao Zhang zündete sich die nächste Zigarette an und nahm hastig zwei tiefe Züge. »Nach diesen Anschlägen auf das Trinkwasser und die Teesträucher war das nun der erste gezielte Anschlag auf eine bestimmte Personengruppe.«


  »Warum sind Sie sich da so sicher?«, fragte James. »Vielleicht war ja ein Lotoswurzelextrakt betroffen, und es folgen noch weitere Vergiftungen?«


  Lao Zhang drückte seine halb gerauchte Zigarette aus, griff sofort wieder zu der Packung und bot James eine Panda an, bevor er sich selbst die nächste ansteckte.


  »Danke, nein«, sagte James. Die Rauchschwaden, die nach jedem Ausatmen Lao Zhangs dicker wurden, hatten sich ohnehin schon schwer auf seine Brust gelegt, und sein Hals war noch kratzig von Ma Jians Zigaretten.


  »Wir haben in einer Blitzaktion im Raum Hangzhou mehr als tausend Lotosprodukte eingesammelt«, erläuterte der Geheimdienstmann, während er das Fenster öffnete. »Unsere Labors sind noch damit beschäftigt, aber die ersten hundert Proben waren negativ. Es scheint, dass tatsächlich nur diese eine Suppe kontaminiert war.«


  »Seltsam, dass die Täter ausgerechnet Lotos wählten«, sagte James. »Lotos – eine sehr feminine Symbolik, nicht wahr? Genau wie die Unterschrift. Schmetterling. Gestern war ich zu Besuch in der Opernschule. Sie probten ein Stück, bei dem Schmetterlinge eine Rolle spielen. Das deutet erstens auf eine Frau als Täterin und zweitens auf das Umfeld der Opernschule.«


  »Sie waren gestern in der Opernschule?«, fragte Lao Zhang interessiert. »Gut möglich, dass Ihnen die Person, die das Abendessen vergiftet hat, über den Weg gelaufen ist. Etwas Besonderes aufgefallen ist Ihnen nicht?«


  »Nein«, sagte James. »Aber ich hatte auch keine Vergleichsmöglichkeiten. Wenn man zum ersten Mal an einem Ort ist, nimmt man alles so hin, wie es ist, nicht wahr? Es herrschte eine konzentrierte Arbeitsatmosphäre, mehr kann ich nicht sagen. Mit was wurde die Suppe eigentlich vergiftet?«


  »Sagt Ihnen Ketamin etwas?«


  James nickte. »Ein Schmerz- und Narkosemittel. Ich habe es selbst einmal bekommen. Wurde in den Siebzigern gern als Notfallmedikament verwendet, weil es sowohl kreislaufstabilisierend als auch betäubend wirkt.«


  Lao Zhang sah ihn interessiert an. »Der Schulterdurchschuss, den Sie in Laos erlitten?«


  »Woher wissen Sie das? Das stand doch wohl kaum im Dossier des SIS über mich?«


  Lao Zhang nahm einen genießerischen Zug an seiner Zigarette. »Flüsse speisen sich aus vielen Quellen, Mr Gerald«, lächelte er.


  James lächelte zurück. »Eine davon habe ich heute zum Versiegen gebracht.«


  Lao Zhang sah ihn fragend an. »Wie soll ich das verstehen?«


  »Ich meine die Wanzen in meinem Zimmer an der Universität. Ich war eigentlich davon ausgegangen, dass Sie mehr Vertrauen in mich setzen. Darum geht es doch bei unserer Zusammenarbeit, nicht wahr? Vertrauen und Loyalität.«


  Lao Zhang sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Es enttäuscht mich, dass Sie uns zutrauen, wir würden unsere Freunde bespitzeln. Ich weiß nicht, was Sie da gefunden zu haben glauben, aber es stammt gewiss nicht von uns.«


  James nickte und ließ es dabei bewenden.


  »Stichwort Ketamin«, nahm Lao Zhang den Faden wieder auf. »Sie haben ja schon Ihre Erfahrungen damit gemacht und werden um die angenehmen Nebenwirkungen der Substanz wissen. Deswegen hat sie später Karriere als Straßendroge gemacht. Vitamin K, Kate, Barbara, Ket, Fiction, Keta…«


  »Ein bunter Strauß viel zu harmloser Namen für eine Fahrkarte in die Hölle«, sagte James. »Und wenn die Ketamin-Vergiftung nun gar nichts mit den Attentätern zu tun hätte, sondern ein Unfall war? Vielleicht hat die ganze Künstlertruppe nur Dampf ablassen und sich einen kleinen Trip gönnen wollen? Vielleicht hat sich nur jemand mit der Dosis geirrt?«


  »Ausgeschlossen.« Lao Zhang schüttelte den Kopf. »Denken Sie an die Rektorin, sie ist über achtzig und liegt ebenfalls im Krankenhaus. Sehr unwahrscheinlich, dass sie freiwillig mitgemacht hat. Außerdem, wissen Sie noch, welche Dosis man Ihnen damals gegeben hat?« Lao Zhang gab sich gleich selbst die Antwort: »Es werden nicht mehr als 250 Milligramm, höchstens 300 Milligramm gewesen sein. Die letale Dosis liegt bei 4,5 Gramm. Wir haben aber 30 Gramm Ketamin pro Liter Suppe nachgewiesen. Nein, und vergessen wir nicht das Gedicht – das war kein Versehen.«


  James zog die Augenbrauen hoch. »Und diese Dosis haben tatsächlich so viele Menschen überlebt?«


  Lao Zhang zuckte mit den Schultern. »Zufall. Alle, die überlebten, waren verspätet zum Abendessen gekommen. So hatten sie gerade erst mit der Suppe begonnen, als die ersten Leute schon zusammenbrachen.«


  »Das macht alle Überlebenden verdächtig«, sagte James. »Wer immer die Suppe vergiftet hat, könnte sehr bewusst zwar mitgegessen haben, um den Verdacht von sich abzulenken  – aber eben nur so viel, dass die Dosis ungefährlich ist.«


  »Danke, Mr Gerald, wir wären hilflos ohne Sie.«


  James ignorierte den spöttischen Blick von Lao Zhang. »Haben Sie die Überlebenden schon vernommen?«


  »Das ist momentan noch unmöglich, sie stehen noch zu stark unter der Wirkung der Droge.«


  »Was erwarten Sie von mir?«, fragte James.


  »Nach wie vor: Behalten Sie die ausländischen Experten im Auge«, befahl Lao Zhang.


  »Ich kann nicht alle gleichzeitig beschatten.«


  »Darum geht es auch nicht, das übernehmen wir. Wir haben auch schon herausgefunden, dass das Ketamin aus einem Labor der Universität entwendet wurde. Sie sollen keine Polizeiarbeit leisten, sondern den Senior-Experten auf den Zahn fühlen, Mr Gerald.«


  »Wie überwachen Sie sie?«


  »Wir haben alle Räume verwanzt.«


  »Bis auf meinen selbstverständlich«, lächelte James.


  Diesmal ignorierte Lao Zhang den spöttischen Blick von James. »Selbstverständlich.«


  »Und?«


  Lao Zhang zuckte mit den Schultern. »Nichts.«


  James nickte nachdenklich. »Ich wollte ohnehin heute mit Ihnen über den Inder reden. Wir haben gerade gemeinsam das Mittagessen eingenommen, und er kommt mir plötzlich ganz anders vor als gestern beim Kennenlernen. Nervös, fast panisch. Dr. Hashmi scheint Angst vor irgendetwas, oder sagen wir vielleicht vor irgendjemandem zu haben.«


  Lao Zhang stieß ein paar chinesische Flüche aus. »Er hat bemerkt, dass er unter Beobachtung steht.«


  James schüttelte den Kopf. »Mag sein, aber die panische Furcht in seinen Augen ist trotzdem merkwürdig. Als er beim Essen über die Schulter zur Tür sah, war es, als würde er den Tod persönlich erwarten.«


  Der Chinese drückte seine Zigarette aus, sorgfältig und mit sparsamen Bewegungen seiner Finger. »Und wissen Sie, womit?«, presste er zwischen den Zähnen hervor. »Mit Recht, Mr Gerald. Mit Recht hat diese Ratte Angst.«


  »Was ist mit dem Operninstitut?«, fragte James. »Soll ich dort ebenfalls meine Fühler ausstrecken? Durch meine privaten Kontakte erfahre ich vielleicht Dinge, die Ihnen verborgen bleiben würden.«


  »Nein«, sagte Lao Zhang. »Dort ermitteln Staatssicherheit und Polizei. Aber nutzen Sie Ihre privaten Kontakte, um diese Sängerin zu finden, die nicht mitgegessen hat gestern Abend. Wir brauchen sie als Zeugin. Geben Sie mir bitte zur Sicherheit auch die Adresse ihres Bräutigams und der Eltern.«


  »Ja, natürlich«, sagte James und gab ihm die gewünschten Informationen. Er wusste, es hätte keinen Sinn gehabt, falsche Angaben zu machen. Es würde ein Leichtes für die Staatssicherheit sein, die Adressen selbst herauszufinden. Er musste Feng Huang möglichst schnell warnen. In diesem Fall hatte die Loyalität seinen chinesischen Freunden gegenüber Priorität. Es wäre hochriskant für Feng Huang, sich bei der Polizei zu melden, denn natürlich wurde sie nicht nur als Zeugin gebraucht. Nein, sie war verdächtig, weil sie als Einzige den Anschlag völlig unbeschadet überstanden hatte. Selbst wenn die Beamten der Staatssicherheit Feng Huang nach der Vernehmung nicht wirklich für die Täterin hielten, wäre es ein schneller, billiger Erfolg, sie als Schuldige präsentieren zu können. Es würde erst einmal die Wogen glätten, während man in Ruhe unter der Oberfläche weiter ermitteln konnte. In den Augen des Geheimdienstmannes wäre Feng Huang sicherlich nur ein kleines Bauernopfer, um das Vertrauen der Menschen in die innere Sicherheit zu stärken  – und dafür, die wirklichen Täter in Sicherheit zu wiegen. Und selbst wenn die wahren Täter später gefasst wurden: Die Verhöre würden einen anderen Menschen aus ihr gemacht haben.


  James sah seinen chinesischen Kollegen mit dem gespielten Eifer des Pensionärs an, der darauf brennt, sich endlich wieder einmal nützlich zu machen. »Was hat für Sie Priorität? Soll ich mich auf den Inder konzentrieren oder Feng Huang für Sie ausfindig machen?«


  Lao Zhang lächelte nachsichtig. »Sie haben in Ihrer Sprache doch diesen wunderbaren Ausdruck.« Er spitzte die Lippen. »Multitasking«, formulierte er auf Englisch.


  James verneigte sich lächelnd. »Zufällig mein Spezialgebiet.«


  »Multitasking«, äffte James Lao Zhangs Oxford-Englisch nach, als er zum Wohnheim für ausländische Experten zurückging. Es war ein Begriff, den er verachtete. Im Mund geführt von Leuten, die Wichtiges von Unwichtigem nicht zu trennen vermochten und auch noch stolz darauf waren. James wusste genau, wo jetzt die Priorität zu setzen war. In seinem Zimmer angekommen, entledigte er sich des Essstäbchens mit dem Peilsender, denn er vermutete, dass er in erster Linie nicht ihm nützte, sondern dem Geheimdienst Auskunft über jeden seiner Schritte gab. Dann eilte James wieder auf die Straße und winkte einem Taxi. Er bot dem Taxifahrer zehn Yuan für ein Gespräch mit dessen Handy und rief seinen Freund an.


  »James, endlich rufst du zurück!«, rief sein Freund. »Ich versuche schon den ganzen Morgen, dich zu erreichen. Es ist etwas Schreckliches passiert!«


  »Ich weiß. Didi, hör mir genau zu, es ist sehr wichtig! Wo bist du gerade?«


  »In meinem Büro.«


  »Allein?«


  »Ja, warum fragst du?«


  Ein Glück, dachte James, sie sind noch nicht bei ihm. In diesem Moment stieg der Taxifahrer heftig in die Bremsen, weil ein Fahrradfahrer ihm dreist die Vorfahrt nahm. James zögerte mit seiner Antwort auf Ma Jians Frage, denn er erwartete einen wütenden Ausbruch seitens seines Fahrers. Aber nichts geschah. Der Taxifahrer fuhr weiter, als sei nichts geschehen, er hupte nicht einmal. Da wusste James: Dieser Mann war kein Taxifahrer. Er hupte und fluchte aus einem bestimmten Grund nicht: Das Taxi war verwanzt, und er wollte die Gesprächsübertragung nicht gefährden.


  »James? Bist du noch dran?«


  »Du weißt doch noch, wo wir uns zuerst begegnet sind«, sagte James hastig zu seinen Freund. »Komm so schnell du kannst dorthin! Lass alles stehen und liegen. Wenn du kommst und ich noch nicht da bin, warte auf mich.« James warf einen Seitenblick auf den Taxifahrer. »Bringe unbedingt Feng Huang mit. Und schalte bitte dein Handy aus!«


  Wenigstens ein Gutes hatte die Sache. Die Mühe, das Taxi noch ein paar Minuten kreuz und quer durch die Stadt zu dirigieren, um zu überprüfen, ob sie verfolgt wurden, konnte er sich sparen. Es gab Verfolger, aber die brauchten keine Sorge zu haben, das verwanzte und mit Peilsender versehene Taxi aus den Augen zu verlieren. Nein, sie saßen entspannt in ihren Autos und folgten den Anweisungen ihrer Navigationsgeräte.


  Kapitel 18


  James ließ sich von dem Fahrer an einer belebten Einkaufsstraße zwei Blocks vom Treffpunkt entfernt absetzen, denn er war sicher, dass er zu Fuß verfolgt werden würde, sobald er das Taxi verließ. Und tatsächlich, sie waren zu dritt: Eine junge Frau im Businesskostüm ging telefonierend auf gleicher Höhe von James auf der anderen Straßenseite, ein etwa dreißigjähriger Mann hielt sich zwanzig Meter hinter ihm, und ein jüngerer Chinese mit Aktentasche ging etwa zehn Meter vor ihm, auch er hielt ein Handy ans Ohr. James vermutete, dass er mit der jungen Frau von der anderen Seite und der Zentrale Kontakt hielt. Vor der nächsten Kreuzung verlangsamte der Mann vor ihm seine Schritte, sodass James ihn überholte. Als sie die Straße überquert hatten, überholte der Mann, der hinter ihm gegangen war. James schaute auf seine Armbanduhr und warf mithilfe des Spiegels, der auf Knopfdruck statt des Zifferblatts erschien, einen Blick nach hinten. Es war wie erwartet: Der Mann mit der Aktentasche ging jetzt etwa dreißig Meter hinter ihm. Das muss man diesen Grünschnäbeln lassen, dachte James, sie sind anständig ausgebildet. Das Stäbchen mit dem Peilsender in der Uni zu lassen hätte er sich sparen können, ebenso wie den Trick, für das Telefonat mit Ma Jian nicht sein eigenes Handy zu benutzen. Es ärgerte ihn ein wenig, dass er Lao Zhang unterschätzt hatte und der chinesische Kollege ihn nun seinerseits für reichlich unprofessionell halten würde. Hatte Lao Zhang ihm nicht selbst gesagt, dass die Universität inzwischen überwacht würde? Natürlich hatten die zur Überwachung abgestellten Beamten es sofort bemerkt, als er das Gebäude wieder verließ, und das Taxi war alles andere als zufällig vorbeigekommen. James stellte sich vor, wie sich das ansonsten so beherrschte Gesicht von Lao Zhang beim Mithören zu einem belustigten Grinsen verzogen hatte, als James den Taxifahrer um dessen Handy bat. Wenigstens war ihm die wahre Profession des Fahrers noch rechtzeitig klar geworden, sodass er seine Botschaft so verschlüsseln konnte, dass nur sein alter Freund sie verstand. Niemand außer ihnen beiden kannte den Treffpunkt, und James würde nicht zulassen, dass sich daran etwas änderte. Nur eines hatte er nicht in der Hand: Jetzt, da der Geheimdienst die Adresse seines Freundes kannte, würde man unverzüglich bei ihm aufkreuzen. James blieb nur zu hoffen, dass Ma Jian sich gleich auf den Weg gemacht hatte und er vor allem Feng Huang ausfindig machen und mitbringen würde.


  Hinter der nächsten Ampel näherten sie sich einem Bezirk, der noch lauter und lebhafter war als der vorherige. Ein Geschäft reihte sich ans nächste, und über die platanengesäumte Straße rollten unablässig Autos, Lastwagen und Busse. Inmitten dieses Stroms gab es immer wieder Fahrzeuge, die mit ihren plötzlichen Überholmanövern sowie Tempo- und Richtungswechseln wie fehlerhaft ferngesteuert wirkten und für Hupen und Hektik sorgten. Schwere Betonpfeiler sicherten die Radspur, das Quietschen und Klingeln der untrennbar darauf entlangrollenden, ineinander verkeilt scheinenden Fahrräder bildete in Verbindung mit dem übrigen Lärm eine Kakophonie, der sogar James nicht mehr viel innerstädtischen Charme abgewinnen konnte, zumal auch jegliches Vorankommen auf dem engen, vor Menschen wimmelnden Bürgersteig mühsam war. Alle paar Meter wurde es noch enger durch die kleinen Verkaufsbuden und mobilen Stände der Straßenverkäufer, die Nudelsuppen, Hüte, Melonen, Fahrradreparaturen, Zeitungen, Getränke, Eis und Joghurt anboten. James war mit Absicht in diese Straße eingebogen. Natürlich würden diese jungen Agenten, die Lao Zhang auf ihn angesetzt hatte, nun besonders alarmiert sein. Als er selbst noch Mitarbeiter in der Kunst der Personenüberwachung ausgebildet hatte, gehörte das Training an überfüllten Orten wie Einkaufsgalerien oder Markthallen zu den Standardübungen. Sein Lieblingsszenario war das voll besetzte Wembley-Stadion gewesen.


  James stoppte abrupt bei einem Hutverkäufer am Straßenrand. Der Verkäufer reichte James einen Handspiegel, und während er einige Hüte und Kappen anprobierte und sich dabei mit dem Spiegel hin und her drehte, bemerkte er anerkennend, dass seine Verfolger ganz nach Lehrbuch reagierten. Die junge Frau auf der anderen Straßenseite blieb vor einem Schaufenster stehen, was ihr die Möglichkeit gab, ihn als Spiegelung im Fenster zu beobachten. Der Mann hinter ihm überholte, scheinbar in ein Handy-Gespräch vertieft, und der Mann, der ihm vorausgegangen war, setzte ebenfalls ungerührt seinen Weg fort, kaufte sich in fünfzig Meter Entfernung ein Eis, setzte sich damit auf eine Bank. Der Mann, der an ihm vorbeigegangen war, überholte den Eisesser und stoppte bei einem mobilen Joghurtverkäufer wenige Meter weiter, auf dessen Fahrradanhänger sich Kisten voller Trinkjoghurt-Pfandflaschen stapelten. James lächelte dem Hutverkäufer zu und entschied sich für eine preiswerte Kappe, die im Straßenbild von Hangzhou recht verbreitet war. Dann bat er ihn, einige Schachteln mit Gebäck, die er nun kaufen wolle, etwa zehn Minuten lang aufzubewahren. »Ich bin beauftragt, für die ganze Arbeitseinheit Mondkuchen zu kaufen«, erklärte er. »Der Fahrer ist schon unterwegs, aber hier kann man nirgendwo parken, und es wäre am praktischsten, wenn der Verkäufer sie gleich hier herausträgt und sie von Ihrem Stand aus eingeladen werden können. Würden Sie das für mich tun? Es wäre eine große Erleichterung, ich bin nicht mehr der Jüngste und Kräftigste, wissen Sie.« James hielt dem Mann drei Zehn-Yuan-Scheine hin, und er griff erfreut zu. James ging zielstrebig zum Kaufhaus. Als er hineinging, sah er in der Türspiegelung, wie die Agentin, die gegenüber ins Schaufenster gestarrt hatte, bereits versuchte, die Straße zu überqueren. Das würde dauern. Es gab hier keine Ampel, und sie hatte zwei Fahrradwege und die vierspurige Straße zu überwinden. Die beiden Männer würden das Kaufhaus deutlich früher erreichen. Trotzdem, für ein paar wertvolle Augenblicke hatten alle drei den Sichtkontakt verloren, und mehr würde es mit ein bisschen Glück nicht brauchen, um sie abzuhängen. Schnell sah er sich nach einem Verkäufer um, der in etwa seine Statur hatte. Was die Kleidung anging, zahlte es sich aus, dass James auch nach dem Ausscheiden aus dem SIS die kaum noch reflektierte Gewohnheit beibehalten hatte, wie ein Chamäleon mit der Umgebung zu verschmelzen. Tatsächlich kamen gleich zwei Verkäufer infrage, die ähnlich angezogen waren. James sprach den größeren der beiden an und erklärte ihm mit wenigen Worten sein Anliegen. Als der Mann einverstanden war, gab James ihm einige Geldscheine und lud eilig große, bunte Pappschachteln mit Mondkuchen auf die Arme des Mannes, bis sein Gesicht hinter den Schachteln verschwand. Zum Schluss bat James den verdutzten Verkäufer noch, seine soeben gekaufte Kappe ebenfalls nach draußen zu befördern. Kaum hatte der Mann sich in Bewegung gesetzt, bemerkte James, wie einer der Agenten ins Kaufhaus stürmte. Hinter der Eingangstüre stoppte er abrupt, sah sich um, außer Atem und die Joghurtflasche noch in der Hand. James ging zwischen den Regalen in Deckung, während der Verkäufer, kaum sichtbar hinter den Mondkuchen-Stapeln, sich auf den Agenten zubewegte. James lächelte selbstzufrieden, während er leicht gebückt an den Regalen entlang zum Aufzug eilte und sich vorstellte, wie dieser junge chinesische Agent Opfer seiner eigenen Überheblichkeit wurde. Er würde ziemlich sicher davon ausgehen, dass sich der Ausländer, den er zu überwachen hatte, eines derart durchsichtigen Tricks bedienen würde, um unerkannt zu entkommen. Neben dem Aufzug hielt James sich noch in Deckung, bis alle Wartenden eingestiegen waren, und trat erst in dem Moment hinzu, als sich die Türen schon zu schließen begannen. Eine Frau im Inneren des Fahrstuhls, die es gut mit ihm meinte, hielt geistesgegenwärtig ihre Hand vor den Sensor, sodass die Türen sich wieder komplett öffneten. James bedankte sich mit beherrschter Freundlichkeit, während er schnell auf den Knopf zum Schließen der Aufzugtür drückte. Zu spät. Als sich die Türen schon beinahe geschlossen hatten, traf ihn der Blick der Agentin. Sie stand im Seiteneingang. Ein leichtes Lächeln spielte um ihre jungen Lippen: Hab ich dich, alter Mann. James lächelte anerkennend zurück. Sie war zweifellos besser als ihre Kollegen. Was die Niederlage für sie allerdings umso bitterer machen würde. Selbst schuld, sagte er sich. Es war nicht meine Idee, Hase und Igel zu spielen.


  Im oberen Stockwerk griff sich James im Vorbeigehen eine blaue Arbeitsjacke, dazu eine gleichfarbige Mütze aus derbem Stoff, und eilte zu den Umkleidekabinen. Er hoffte und vermutete, dass die chinesische Agentin zu ehrgeizig und zu sehr von Jagdfieber beherrscht war, um sich die Zeit zu nehmen, per Funk die Kollegen zu informieren. Nein, sie würde sofort zur Nottreppe rennen. Er zog den Vorhang zu, streifte die Jacke über und setzte die Mütze auf. Da hörte er sie auch schon. Er hatte richtig vermutet. Sie war ihm gleich nachgestürmt, und ihr schnelles Atmen verriet sie, bevor er unter dem Vorhang ihre schlanken Beine und die schwarzen Pumps erblickte. Sie ging langsam an den Umkleidekabinen entlang, an seiner vorbei. Sie kam wieder zurück, blieb vor seiner Kabine stehen, zum Greifen nah, nur durch den Vorhang von ihm getrennt. James hielt den Atem an, während er das Stäbchen herauszog. Ein bisschen tat ihm die Kollegin leid, wie sie da stand. Womöglich war dies ein kleiner Moment jugendlicher Unsicherheit. Wahrscheinlich ließ sie ihren Blick noch suchend in der Abteilung schweifen. Doch dann, sobald sie sich vergewissert hatte, dass er nur in einer Umkleidekabine sein konnte, würde sie ein paar Schritte zurücktreten, ihre Kollegen verständigen, abwarten und das süße Gefühl auskosten, alles richtig gemacht zu haben.


  Mit einem Ruck zog James den Vorhang beiseite. Sie war noch jünger, als er gedacht hatte. In ihrem Gesicht spiegelten sich Schreck und Verwirrung, als James so plötzlich sein Versteck verließ. Er trat mit besorgtem Gesichtsausdruck auf sie zu. »Sie sehen blass aus, ist Ihnen nicht gut?«, fragte er auf Chinesisch, und noch ehe sie darüber nachdenken konnte, was er meinte, fing er sie auch schon auf. »Kommen Sie, setzen Sie sich erst einmal«, murmelte er fürsorglich, während er ihren schlaffen Körper in die Umkleidekabine bugsierte. Er setzte sie auf den Stuhl und lehnte ihren Oberkörper an die Wand. Vorsichtig spähte James aus der Kabine. Niemand hatte den Vorfall bemerkt, was ihm weiteres Theaterspielen ersparte. Er schloss den Vorhang, zog behutsam den kleinen Pfeil aus der Seite ihres Halses, überprüfte, einem plötzlich aufkeimenden Misstrauen gegenüber Lao Zhangs Pfeilwirkstoff geschuldet, Pupillenreflexe, Atmung und Puls, führte einen ihrer Arme über den Kopf und ließ ihn niedersinken. Aber es war alles in Ordnung, sie schlief nur sehr tief. Rasch trat er aus der Kabine, zog den Vorhang wieder zu, gelangte inmitten einer Touristengruppe über die Rolltreppe ins Erdgeschoss und verließ das Kaufhaus durch den Seiteneingang.


  Kapitel 19


  Zehn Minuten später betrat James den Weißen Schwan. Es war ein Restaurant, dessen Besitzer, ein findiger Koch aus Shanghai, sich vor dreißig Jahren auf die Zubereitung europäischer Speisen spezialisiert hatte. Als James und Ma Jian sich hier erstmals begegneten, war es ein teures In-Restaurant gewesen, ein Ort, an den Chinesen ihre Geschäftspartner einluden, wenn sie sich modern und weltgewandt geben wollten. Bei den Ausländern war der Weiße Schwan beliebt, weil es hier immer schon guten Kaffee gab, und auch wegen der Spezialität des Hauses, Wiener Schnitzel, das besser schmeckte als die meisten Gerichte, die James unter dieser Bezeichnung in Europa gegessen hatte. Die ausländischen Gäste zogen wiederum weitere Kunden an: Chinesen, die mit Ausländern in Kontakt kommen wollten. So hatte James damals auch Ma Jian kennengelernt. Er war James gleich aufgefallen, weil er einen eleganten Maßanzug trug, in dem er sogar bei einer Gartenparty im Buckingham Palace Eindruck gemacht hätte, dazu jedoch billige Frauensandalen und eine viel zu große Brille, deren linker Bügel abgebrochen und mithilfe von Isolierband befestigt worden war. Sein Gesicht war wettergegerbt, seine Hände schwielig, und er bestellte nichts weiter als einen Tee. Sein Habitus war der eines einfachen Mannes, doch seinen Maßanzug trug er so lässig, als sei er nichts Besonderes. James’ Neugierde war geweckt, und er hatte genickt, als der Chinese ihn fragte, ob er sich zu ihm setzen könne. Bald war das Rätsel um den einfachen Mann im teuren Anzug gelöst: Er war von Beruf Schneider und warb in diesem Restaurant, in dem er zahlungskräftige westliche Kundschaft vermutete, für seine Dienste. Ma Jian legte dabei eine Zielstrebigkeit an den Tag, die fast schon dreist war, aber James bewunderte die unbekümmerte Art, mit welcher er seine Geschäftskontakte anbahnte, obwohl er kaum mehr als fünfzig Worte Englisch radebrechen konnte. Sein strahlendes Lächeln war zweifelsohne berechnend, wirkte gleichwohl charmant, und James genoss die frische Brise, die von der optimistischen Geschäftstüchtigkeit seines Gegenübers, von dessen Goldgräber-Mentalität ausging. Er hatte sich gleich am nächsten Tag zu der Straße fahren lassen, die Ma Jian ihm genannt hatte. Zunächst war er ein wenig enttäuscht gewesen, weil er lediglich ein paar schäbig gekleidete Männer und Frauen am Straßenrand vorfand, die auf Drehschemeln an kleinen Nähmaschinentischen saßen. Mit löchrigen Lkw-Planen, die über einfache Bambusgerüste gespannt waren, schützten sie sich notdürftig vor Sonne, Wind und Regen. Doch der Anzug, den Ma Jian ihm nach fünf Tagen überreichte, hatte ihn wieder einmal gelehrt, dass der erste Eindruck oftmals trügt. Es war der Anfang einer für beide Seiten sehr befriedigenden Geschäftsbeziehung, die nach drei Jahren, als James seinem Schneider ohne viel Aufhebens eine größere Summe Geld als Startkapital für die Selbstständigkeit gegeben hatte, in Freundschaft übergegangen war. Zunächst nur aufseiten Ma Jians, der so dankbar war, dass er von James nie wieder Geld für seine Anzüge annehmen wollte. Erst als James ihm klargemacht hatte, dass er unter diesen Umständen keinen einzigen Anzug mehr bestellen würde, hatte Ma Jian nachgegeben, ihn dafür aber quasi adoptiert. Ob er wollte oder nicht, seit dieser Zeit war James von Ma Jian in seinen Briefen oder Mails nur noch mit Gege, »älterer Bruder«, angeredet worden. James war das zunächst unangenehm gewesen, aber dann hatte er sich gesagt, dass diese ganze Geschichte über eine räumliche Distanz von mehreren Tausend Meilen doch nicht besonders bedrohlich sei, und so war er auch, als Ma Jian später seine Frau kennenlernte, die beiden Eltern wurden und Ma Jian ihm die Patenschaft für den kleinen Xiao Long antrug, nicht seinem ersten Impuls gefolgt, sondern hatte eine Nacht darüber geschlafen. Am nächsten Morgen hatte er dem Mann, dem er seine besten Anzüge verdankte, in wohlgesetzten, angemessen gerührten Worten geschrieben, wie sehr er sich freue und geehrt fühle.


  Die ganze Familie Ma einschließlich angehender Schwiegertochter war nun im Weißen Schwan versammelt und blickte James entgegen, als er das Restaurant betrat. Sie wirkten gefasst, nur Feng Huang war sichtlich mitgenommen, ihre langen Haare ungekämmt, das Gesicht verweint. James setzte sich zu Ma Jian, Lin, Feng Huang und Xiao Long an den Tisch. »Was wisst ihr schon?«


  »Heute Morgen, als Feng Huang zur Opernschule radelte«, berichtete Xiao Long, »war der Eingang abgesperrt, es war alles voll mit Polizei. Feng Huang hat natürlich gefragt, was los sei, aber sie haben keine Auskunft gegeben. Von Nachbarn hat sie erfahren, dass gestern Abend viele Rettungswagen auf das Gelände fuhren. Sie konnte ja nichts weiter tun und ist dann wieder zu mir zurückgekehrt.« James nickte. »Das hat sie genau richtig gemacht.« Dann erzählte er mit leiser Stimme, was er von Lao Zhang über den Giftanschlag im Operninstitut erfahren hatte.


  »Woher weißt du das alles?«, fragte sein Freund.


  »Ich habe immer noch gute Beziehungen«, sagte James ausweichend. »Jedenfalls müssen wir etwas tun. Die Polizei sucht Feng Huang als Zeugin. Aber wenn ihr mich fragt, sollte sie fürs Erste lieber untertauchen.«


  Keiner sagte etwas. Sie waren zu schockiert. Besonders Feng Huang war wie vor den Kopf geschlagen, ihre weit aufgerissenen Augen blickten ins Leere. Mit einer Hand umkrampfte sie das Handgelenk ihres Bräutigams, die andere Hand hielt sie sich vor Mund und Nase, als könne sie so das Schluchzen zurückdrängen. Aus ihren großen Augen tropften Tränen auf die Tischplatte. Xiao Long hatte einen Arm um die Schultern seiner Braut gelegt und strich ihr zärtlich über das Haar.


  »Was ist mit der Rektorin?«, flüsterte Feng Huang schließlich und sah James an, als könne er in diesem Moment über Leben und Tod entscheiden.


  »Sie hat überlebt«, beruhigte James sie. »Sie liegt im Krankenhaus, das weiß ich sicher.«


  »Nicht auszudenken, wenn Feng Huang gestern Abend mitgegessen hätte«, sagte Xiao Long. »Sie hat gestern auch an der Konferenz im Operninstitut teilgenommen, aber danach ist sie gleich mit dem Rad zum See gefahren, weil wir verabredet waren.«


  »Warum hast du gestern Abend nicht in der Opernschule geschlafen?«, fragte James. »Ich denke, es ist ein Internat?«


  »Seit ich mein Apartment in der Nähe habe, schläft sie normalerweise bei mir«, antwortete Xiao Long für seine Braut. »Im Operninstitut ist sie nur noch gemeldet, weil die Rektorin sonst weniger staatliche Unterstützung bekommt. Aber es ist ein Vierbettzimmer, sehr klein und einfach eingerichtet. Die meisten Mädchen, die in der Nähe Verwandte haben oder einen Freund, machen das so.«


  Während Xiao Long redete, war Feng Huangs Weinen immer heftiger geworden.


  »Reiß dich zusammen!«, fuhr Lin ihre zukünftige Schwiegertochter an. »Du hast gehört, was James gesagt hat. Wir dürfen kein Aufsehen erregen!«


  »Alle sind tot!«, schluchzte Feng Huang. »Alle meine …«


  »Nein, nicht alle«, unterbrach Lin, »und außerdem, darüber darfst du jetzt nicht nachdenken, hörst du? Tränen bringen jetzt gar nichts. Abgefallene Blätter kehren nicht zum Baum zurück. Sei lieber froh, dass dir nichts passiert ist!«


  Xiao Long legte den Arm um seine Freundin. »Das war mal wieder sehr einfühlsam«, blaffte er seine Mutter an. »Wie kannst du nur so gefühllos sein?«


  »Rede nicht respektlos mit deiner Mutter«, verteidigte Ma Jian seine Frau. »Sie meint es doch nur gut. Und sie hat recht, wir müssen praktisch denken. Wir können weder etwas daran ändern, was passiert ist, noch sind wir dafür verantwortlich. Wir können nur so gut es geht versuchen, dass wir nicht mit hineingezogen werden. Und wir müssen Feng Huang schützen, gerade jetzt vor eurer Hochzeit.«


  »Hochzeit?«, fuhr Lin auf. »Wie stellt ihr euch das denn vor? Wir müssen die Hochzeit absagen!«


  Bei diesen Worten hörte Feng Huang auf zu weinen. Sie löste sich aus den Armen ihres Freundes und sah ihre zukünftigen Schwiegereltern entsetzt an. »Nein!«


  »Es ist doch alles vorbereitet«, protestierte Xiao Long.


  »Ihr begreift es einfach nicht. Die Hälfte der Hochzeitsgäste ist tot«, flüsterte Lin. Auch sie hatte jetzt Tränen in den Augen und sah ihren Mann an. »Sag du doch auch mal was! Wir können doch nicht Hochzeit feiern, als wäre nichts geschehen.«


  Ma Jian wich ihrem Blick aus und sah zu James mit dem gequälten Gesichtsausdruck eines Mannes, der zwischen zwei weinenden Frauen Position beziehen muss.


  »Feng Huang ist in großer Gefahr«, sagte James und lenkte die Aufmerksamkeit auf das drängende Thema zurück. »Wir müssen sie vor der Polizei verstecken. Nur wo? Familie und Freunde scheiden aus.«


  »Warum?«, fragte Feng Huang.


  »Weil du«, sagte James geduldig, »genau wie jeder andere heutzutage, in Überwachungsnetzen gefangen bist. Der Staat hört eure Telefone ab, er liest eure E-Mails und führt über eure Bahn- und Flugreisen Buch. Er spürt euch mit Überwachungskameras nach, und dann gibt es noch die Nachbarschaftswachleute und die Beamten von der öffentlichen Sicherheit. Deshalb.«


  »Ein Hotel?«, schlug Lin vor.


  Ihr Mann schüttelte den Kopf. »Sie müsste an der Rezeption ihren Pass vorlegen. Nein, es ist besser, wir verstecken sie in der Fabrik.«


  »Dort suchen sie auf jeden Fall«, sagte James.


  Feng Huang richtete ihren schlanken Oberkörper kerzengerade auf und sah ihrer Schwiegermutter in die Augen. »Ich gehe zur Polizei und mache meine Aussage. Ich will mich nicht verstecken wie eine Verbrecherin. Ihr werdet sehen, mir passiert nichts.«


  James musterte die junge Schauspielerin, wie sie ihrer zukünftigen Schwiegermutter die Stirn bot, und ihm kam der Gedanke, ob Lin sich in ihrer Schwiegertochter wohl wiedererkannte. Auch sie war einmal überzeugt gewesen, dass der Staat gut und gerecht sei wie ein liebender Vater.


  »Wenn du das tust, bist du für mich gestorben«, flüsterte Lin.


  Xiao Long erhob sich drohend. »Das nimmst du sofort zurück!«


  Seine Mutter erhob sich ebenfalls. Da sie einen Kopf kleiner war als ihr Sohn, hatte es etwas rührend Hilfloses. »Und du … du wirst enterbt!«, schleuderte sie ihm entgegen.


  Jetzt begannen alle wild und laut durcheinanderzureden. James gönnte sich in Gedanken einen Moment der Flucht. Wie schön wäre es, jetzt in London zu sein, in Sheilas Wintergarten zu sitzen, die Schmetterlinge zu beobachten und einen Scotch in der Hand kreisen zu lassen, während Sheila sich für den Abend fertig machte. Sie würden ins Theater gehen, danach eine Kleinigkeit essen und zurück ein Taxi nehmen, um sich noch etwas Energie für den Rest des Abends aufzusparen. Aber es half nichts, das Stimmengewirr drängte sich wieder in sein Bewusstsein. Er erhob sich vom Tisch. Als das nichts half, um die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, täuschte er einen Schwächeanfall vor und ließ sich vornüber in Richtung Xiao Long fallen. James hatte sich ausgerechnet, dass sein Patenkind die besten Reflexe und die stärksten Arme haben müsste, um ihn aufzufangen. Der Plan ging auf, und alle verstummten, während er sich von Xiao Long wieder auf einen Stuhl helfen ließ.


  »Hört auf damit«, sagte James leise und eindringlich. »Ihr könnt später weiter beratschlagen wegen der Hochzeit, nicht hier in der Öffentlichkeit. Feng Huang kommt mit mir. Wir verlassen den Weißen Schwan als Erste. Ihr wartet noch zehn Minuten, dann geht ihr auch. Jeder tut das, was er immer tut. Wenn ihr gefragt werdet nach Feng Huang, sagt ihr, dass sie nach Shanghai gefahren ist, wegen der Hochzeitsvorbereitungen, und dass sie dort bei einer Freundin übernachten wollte. Sagt einen Allerweltsnamen, Wang irgendwas, aber die Adresse wisst ihr nicht.«


  »Ich komme mit!«, rief Xiao Long.


  »Nein«, sagte James bestimmt. »Niemand kommt mit.«


  »Wo bringst du sie hin, Gege?«, wollte Lin wissen.


  »Je weniger ihr wisst, umso besser.« Damit stand James auf und ging zum Ausgang. Er blickte sich nicht um, denn er wusste, Feng Huang würde ihm folgen, und die anderen würden sie gehen lassen. In Momenten wie diesen tat es gut, wenn jemand, der neutral war, die Richtung wies. Nicht diskutierte, sondern befahl. Als Feng Huang schließlich aus dem Weißen Schwan trat, hatte er schon eine Fahrradrikscha herbeigewunken, und sie nahm neben ihm Platz. Sie wirkte wie ein folgsames Lamm, und auch das war nur natürlich. In einer verzweifelten Situation reagieren die meisten Menschen gleich, wenn einer entschlossen aufsteht und behauptet, er kenne den Weg aus dem dunklen Wald: Sie folgen. Zum Glück wusste Feng Huang nicht, dass James in diesem Moment gern selbst den Weg gekannt hätte.


  Kapitel 20


  James wies den Rikschafahrer an, sie ans Ufer des Westsees zu fahren, zur Bootsausleihe. Auf der Fahrt sprachen sie nicht, Feng Huang war ohnehin nicht aufnahmefähig, sie weinte wieder leise vor sich hin, und er ließ sie. Er hätte gern die Zeit genutzt, um Sheila anzurufen, aber es wäre zu riskant, sein Handy anzuschalten. James war sich sicher, dass der chinesische Geheimdienst ihn dann innerhalb kürzester Zeit geortet hätte. Und nach der Art und Weise, wie er die Agenten, die zu seiner Beschattung abgestellt waren, im Kaufhaus abgehängt hatte, war das momentan wenig erstrebenswert.


  Am Westsee angekommen, bezahlte er den Fahrer und mietete ein Ruderboot. »Kannst du das Rudern übernehmen?«, fragte er Feng Huang, die ihm wie ferngesteuert über den kleinen Steg in das Boot folgte, das die Form einer monströsen Mandarinente hatte. Er hoffte, dass das Rudern die Tränen stoppen und ein Gespräch ermöglichen würde. Die wenigsten Menschen brachten es fertig, bei gleichzeitiger Konzentration auf die Koordinierung verschiedener Muskelgruppen hemmungslos zu weinen. Aber er hatte sich getäuscht. Feng Huang war eine Ausnahme, ein Naturtalent im gleichzeitigen Weinen und Rudern. Je weiter sie auf den See hinausfuhren, desto lauter und verzweifelter schluchzte und desto wilder ruderte sie. Er musste sich etwas einfallen lassen, um sie zur Vernunft zu bringen.


  »Lass mich weiterrudern.«


  Feng Huang reagierte nicht, sie hatte sich in eine hysterische Abkapselung von der Außenwelt hineingeweint. James erhob sich von seinem Sitz. »Lass mich weiterrudern!«, wiederholte er, diesmal lauter und im Befehlston. Feng Huang hielt inne, das Boot schwankte. Er machte einen Schritt auf sie zu, setzte sich neben sie und deutete auf die frei gewordene Bank gegenüber. »Da rüber, ich übernehme!«, befahl er. Jetzt schluchzte Feng Huang wieder, gehorchte aber und erhob sich, um den Platz gegenüber einzunehmen. Auf diesen Augenblick hatte James gewartet. Schwungvoll lehnte er sich nach rechts, dann nach links und brachte das Boot damit heftig zum Schwanken. Feng Huang versuchte reflexartig, mit den Armen das Gleichgewicht zu halten, doch es nützte ihr nichts. Ein kleiner, gezielter Stoß mit einem der Ruder, ein spitzer Schrei, ein sattes Platschen, und sie versank im dunklen, tiefen Wasser des Sees und tauchte jämmerlich wie ein nasses Kätzchen wieder auf. Er reichte ihr die Hand und half ihr wieder ins Boot.


  Sie spuckte und hustete eine Weile. »Was sollte das?«, schrie sie. Nicht mehr hysterisch, sondern wütend. James war zufrieden. Es hatte geklappt.


  »Es tut mir sehr leid.« Er machte ein entsprechendes Gesicht. »Das war die einzige Möglichkeit, dich wieder zu beruhigen. Eine Art kalte Dusche, verstehst du?« Er legte die Hände wie zum Gebet aneinander. »Du warst zu sehr in deinen Tränen gefangen, um klar denken zu können. Das ist aber im Moment wichtig. Uns läuft die Zeit davon.«


  Sie entfernte abgestorbene, bräunliche Pflanzenteile aus ihrem Haar, immer noch aufgebracht. »Beruhigen? Dafür stößt du mich ins Wasser? Ich wäre fast ertrunken!«


  »Bist du aber nicht«, sagte er. »Es war nur ein kleiner Schreck, der dich wieder klar denken lässt.«


  »Ein kleiner Schreck? Wie würdest du es denn finden, wenn ich das mit dir mache?« Sie hielt sich rechts und links am Rand des Bootes fest und brachte es zum Schwanken.


  »Das wagst du nicht.«


  »Ach nein? Und warum nicht?«


  James seufzte. »Weil ich Xiao Longs Patenonkel bin.«


  »Warum sollte mich das hindern? Ich bin Xiao Longs Braut, und es war dir egal.« Es klang schon nicht mehr ganz so entschlossen.


  »Wenn du es unbedingt hören willst: Ich bin ein alter Mann. Kein junges Mädchen wirft einen alten Mann in den See.« Nicht, wenn es unschuldig ist, dachte er, während er nach den Rudern griff. Wenn er sich in ihr getäuscht hätte, wäre es sehr wohl eine Option für sie, das Theaterspielen zu beenden und einen Unfall zu provozieren, der für ihn tödlich enden würde. »Hör zu«, fuhr er in sachlichem Tonfall fort, »es ist schrecklich, was passiert ist, aber wenn du dich bei der Polizei meldest, verkehrt sich dein Glück, diesen Anschlag überlebt zu haben, sehr wahrscheinlich in das Pech, für ihn verantwortlich gemacht zu werden.«


  »Aber ich bin unschuldig!«


  »Das glaube ich dir ja.« James ruderte zur Mitte des Sees. »Aber im Moment gibt es wenig Brei und viele Mönche. Die Staatssicherheit ist hungrig, und sie nimmt, was sie kriegen kann. Und das bist augenblicklich leider du, Feng Huang. Du bist der Brei. Solange es keinen anderen Verdächtigen gibt, ist alle Begehrlichkeit auf dich gerichtet.«


  »Aber ich will mich nicht verstecken! Das wirkt doch erst recht so, als hätte ich etwas zu verbergen.«


  »Vertraue mir«, sagte James. »Es ist ja nicht für lange. Wie heißt es: Wenn der Sturm heftig ist, klart der Himmel bald wieder auf.«


  Feng Huang sah auf ihre Hände, und er wusste, dass sie weit davon entfernt war, ihm zu vertrauen. Er konnte es ihr nicht übel nehmen. An ihrer Stelle wäre er auch so schnell wie möglich vor diesem alten, unberechenbaren Ausländer geflohen, der den Teufel an die Wand malte, der sie vor den eigenen Landsleuten warnte, vor der eigenen Polizei. »Erzähl mir von gestern«, sagte James. »Ist dir irgendetwas aufgefallen?«


  Feng Huang antwortete nicht.


  »Hör mal, ich will dir wirklich helfen. Xiao Long ist mein Patenkind. Mir liegt etwas an euch. Gab es Besucher gestern in der Opernschule? Jemand, den du zuvor dort noch nie gesehen hattest? Der da nichts zu suchen hatte?«


  »Es gibt immer ein paar Leute dort, die man nicht kennt«, sagte sie stockend. »Handwerker, Lieferanten, aber auch Freunde und Bekannte der Bewohner des Instituts. Die Vorschriften, was Besucher angeht, sind schon vor Jahren gelockert worden, es ist ein Kommen und Gehen.«


  »Wie ist es mit der Küche? Wer hätte dort Zugang gehabt?«


  Feng Huang zuckte mit den Schultern. »Eigentlich jeder.«


  James sah Feng Huang in die Augen. »Hältst du es für möglich, dass du absichtlich verschont wurdest?«


  Feng Huang erwiderte James’ Blick. »Nein, ich kann mir noch nicht mal vorstellen, dass irgendjemand vorhatte, alle zu vergiften, verstehst du?«


  »Wer wusste davon, dass du nicht mitessen würdest?«


  »Niemand.«


  »Ihr hattet euch also kurzfristig verabredet?«


  Feng Huang nickte.


  »Wie kurzfristig hast du deine Teilnahme am Essen abgesagt?«


  »Gar nicht. Es ist nicht üblich, sich abzumelden. Wer nicht mitisst, isst eben nicht mit.«


  »Erzähle mir bitte ganz genau: Wie kam es, dass du nicht mitgegessen hast?«


  Feng Huang sah ihn empört an. »Was willst du damit sagen? Dass ich das Gift in die Suppe getan habe? Dann lass mich am besten gleich zur Polizei gehen, wie ich es ohnehin wollte, und alle sind zufrieden!«


  »Ich will gar nichts sagen, ich will nur ganz genau wissen, warum du nicht mitgegessen hast.«


  »Das habe ich doch schon erklärt. Xiao Long und ich waren am See verabredet. Er hatte angerufen, es lag eine Notiz auf meinem Bett, als ich von der Besprechung kam, die wir gestern Nachmittag nach der Probe hatten. Er schlug vor, dass wir uns am Damm treffen. Das machen wir oft, wir schlendern über den Damm und holen uns in einem Imbiss an der anderen Seite des Sees eine Tüte frittierte Hühnerfüße. Die knabbern wir dann am Ufer.«


  »Wer hat dir denn die Notiz aufs Bett gelegt? Eine deiner Zimmergenossinnen vielleicht?«


  Feng Huang zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung, ich habe die Schrift nicht erkannt.«


  »Nun, jedenfalls hat Xiao Long dir mit seinem Anruf das Leben gerettet«, stellte James fest.


  Feng Huang sah ihn an, die Augen groß und dunkel glänzend. »Glaubst du an Schicksal, Bobo?«


  »Es ist manchmal schwer, Zufälle zu akzeptieren«, sagte James sanft. »Ganz besonders, wenn es um Leben oder Tod geht.«


  »Warum habe ich überlebt und die anderen nicht? Es ist so ungerecht. So entsetzlich, auf diese Weise zu sterben, zufälliges Opfer zu sein, mitten aus dem Leben gerissen zu werden ohne die Chance, sich zu verabschieden, Dinge zu regeln. Selbst zum Tode Verurteilte werden nicht so einfach sang- und klanglos weggewischt. Wer das getan hat, muss eiskalt sein.«


  »Wie steht es mit deinen Eltern?«, fragte James. »Wohnen sie auch in Hangzhou? Oder sind sie schon für die Hochzeit angereist? Wir müssen sie benachrichtigen.«


  Feng Huang schüttelte den Kopf. »Ich kenne meine richtigen Eltern nicht. Ich bin bei Stiefeltern aufgewachsen, bei Bauern in Suzhou. Wir haben keinen Kontakt mehr.«


  »Haben sie dich schlecht behandelt?«, fragte James.


  Feng Huang schüttelte den Kopf. »Ich wurde als Kindsbraut verkauft. Weißt du, für arme Leute ist das ganz praktisch, sie zahlen ein bisschen Geld, um später eine Frau für ihren Sohn zu haben. Gerade die Söhne aus ärmeren Familien finden nämlich nicht mehr so leicht eine Frau, weißt du. Also kaufen manche Eltern beizeiten ein weibliches Baby, so haben sie eine zusätzliche Arbeitskraft und können ihre zukünftige Schwiegertochter selbst erziehen. Eigentlich ideal: Tochter und Schwiegertochter in einer Person.«


  »Aber es war nicht ideal. Du bist weggelaufen, als du davon gehört hast«, stellte James fest.


  Feng Huang wischte sich mit der Hand über die Augen. »Nein. Es war nicht so einfach. In den ersten Jahren wusste ich auch gar nicht, dass sie nicht meine richtigen Eltern waren. Sie haben meinen Bruder zwar vorgezogen, aber das machen ja viele Eltern, besonders bei Jungen. Als ich sechzehn war, haben sie es mir dann gesagt. Ich habe meine Familie ja geliebt, und ich bin gar nicht auf die Idee gekommen, mich zu widersetzen. Mein Bruder und ich haben geheiratet, so wie unsere Eltern es wollten. Aber wir waren doch Geschwister. Wir sind zusammen aufgewachsen, und natürlich haben wir uns geliebt, aber nicht so, wie … Es ändert nichts, nur weil man plötzlich gesagt bekommt, er ist nicht dein Bruder, verstehst du? Es hat nicht funktioniert, für uns beide nicht, und ich glaube, unsere Eltern haben gemerkt, dass sie einen Fehler gemacht haben, als nach einem Jahr der ersehnte Enkel immer noch nicht in Sicht war und wir uns mehr gezankt haben, als wir es als Geschwister je getan haben. Ich fühlte mich plötzlich nur noch geduldet. Aber dann kam die Truppe der Hundert Kleinen Blumen für ein Gastspiel nach Suzhou, und es war wie ein Wunder, ich wusste plötzlich, wo ich hingehörte. Ich habe meinem Bruder gesagt, dass ich vorhabe, nach Hangzhou zu gehen und mich beim Operninstitut zu bewerben. Er war erleichtert, glaube ich. Er hatte gerade ein Mädchen kennengelernt, in das er sehr verliebt war. Er hat mir so viel Geld mitgegeben, wie er konnte, für die Operation.«


  »Operation?«, fragte James.


  Feng Huang streckte ihre rechte Hand aus und zeigte auf eine Narbe zwischen Daumen- und Zeigefinger. »Ich hatte einen Finger zu viel, von Geburt an«, erklärte sie.


  James betrachtete die Narbe nachdenklich. »Ist das erblich?«


  Sie sah James traurig an. »Meine Stiefmutter sagte, das war der Grund, warum meine wirklichen Eltern mich weggegeben haben. Sie haben sich geschämt. Ein Mädchen, und noch dazu eine Missgeburt.« Feng Huang sah auf ihre zarten Hände. »Die Kinder in der Nachbarschaft haben sich anfangs lustig darüber gemacht, aber das ging vorbei, und übrig blieb nur mein Spitzname: Liang Bo, zwei Daumen. Ich glaube, wenn meine Stiefeltern das Geld gehabt hätten, dann hätten sie mir den zweiten Daumen wegoperieren lassen.« Feng Huang lächelte resigniert. »Oder besser gesagt, sie hätten von vornherein ein Mädchen gekauft, bei dem alles stimmte.«


  James hatte die junge Frau aufmerksam und mit zunehmendem Respekt beobachtet, während sie erzählte. Auf den ersten Blick war sie ihm so zart und bezaubernd erschienen wie eine Mohnblüte, und er hatte ihre Liebenswürdigkeit als kindliche Ahnungslosigkeit missdeutet und das fehlende Verständnis für Ironie und Doppelbödigkeit als mangelnde Tiefe. Jetzt wurde ihm klar, dass es ein Fehler gewesen war, Feng Huang als junges Ding einzustufen, das noch nichts wirklich Schlimmes erlebt hatte. Und dass er einen Menschen vor sich hatte, der durch den Tunnel dessen gegangen war, was Menschen einander antun können, und ohne eine Rußschicht aus Entfremdung und Bitterkeit daraus hervorgegangen war. Es war eine angeborene Charakterstärke, etwas, das sie anders machte und auszeichnete, wie der doppelte Daumen, und er fragte sich, wie viele Menschen es wohl gab, die ihr dieses Anderssein übel nahmen.


  »Hat das Geld deines Bruders für die Operation gereicht?«, fragte James.


  »Nein, aber für die Fahrt nach Hangzhou und die ersten Wochen«, erzählte Feng Huang nun lebhafter. »Dann habe ich angefangen, in der Opernschule zu arbeiten, in der Küche. Ich hatte Glück, nach zwei Wochen wurde ein Bett in einem der Zimmer für die Schauspielschülerinnen frei, das durfte ich haben. So konnte ich mir eine Menge abschauen von den anderen Mädchen, mir die Partituren ausleihen. Sie haben sich anfangs zwar lustig über mich gemacht, und den Spitznamen »Liang Bo« hatte ich auch bald wieder. Aber dann hat die Rektorin das mitbekommen und sich furchtbar aufgeregt. Von da an hat sie mir Privatunterricht gegeben, und die Mädchen in meinem Zimmer waren sehr nett zu mir, fast wie Schwestern. Seit ich im Institut wohne, bin ich so glücklich wie noch nie. Die vielen Proben sind anstrengend, aber die Arbeit erfüllt mich. Nach einem Jahr konnte ich das Repertoire auswendig und durfte auch beim allgemeinen Unterricht mitmachen. Die Rektorin hat mich sehr unterstützt, sie war fast wie eine Mutter zu mir.« Sie lächelte. »Vielleicht sollte ich sagen, wie eine liebe Großmutter. Sie ist unglaublich alt.«


  »Deshalb warst du so besorgt, ob sie überlebt hat«, sagte James.


  Feng Huang nickte lächelnd. »Sie ist ein Geschenk des Himmels für mich. Sie mochte mich von Anfang an. Sie ist der erste Mensch, der es einfach nur gut mit mir meint. Letztes Jahr hat sie mir sogar die Operation bezahlt. Seitdem darf ich auch richtig auftreten.«


  »Vorher wäre das ein Problem gewesen?«, fragte James.


  Feng Huang nickte. »Die symbolischen Handbewegungen sind sehr wichtig in der Oper. Keiner will grazile Handbewegungen mit sechs Fingern an einer Hand sehen.«


  »Hast du noch Kontakt zu deinem Bruder?«, fragte James.


  »Nicht viel«, sagte Feng Huang traurig. »Zu Neujahr telefonieren wir meist, er ist inzwischen verheiratet. Vor ein paar Wochen habe ich ihm von meiner bevorstehenden Hochzeit mit Xiao Long erzählt. Ich wollte es auch meinen Stiefeltern persönlich sagen, aber sie wollten nicht mit mir sprechen. Sie sind immer noch beleidigt, weil ich damals nach allem, was sie für mich getan haben, heimlich weggegangen bin. Mein Bruder sagt, sie bereuen es, mich aufgenommen zu haben, und wollen nichts mehr mit mir zu tun haben.«


  Feng Huang begann wieder zu weinen, und James ließ sie, denn er hatte eine Idee, wo er Feng Huang unterbringen konnte: bei Sui An. James wusste, wo der alte Koch wohnte, er war vor vielen Jahren einmal bei ihm zu Hause gewesen. James zog sein Handy hervor, schaute nach, ob er die Nummer von Sui An noch gespeichert hatte, fand sie tatsächlich und las die Zahlen laut vor.


  »Was tust du?«, fragte Feng Huang, ihr Schluchzen unterbrechend.


  »Ich präge mir eine Telefonnummer ein, die ich gleich, wenn wir an Land sind, anrufen möchte.«


  »Warum rufst du nicht einfach jetzt gleich an?«


  James seufzte. »Damit die Staatssicherheit weiß, wohin ich dich bringe? Aber danke, du bringst mich auf eine andere Idee.«


  James versuchte erneut, Sheila anzurufen. Ihre Mailbox war immer noch aktiviert.


  »Warum telefonierst du jetzt doch?«, fragte Feng Huang. »Ich dachte, dann findet uns der Geheimdienst?«


  James steckte das Handy weg. »Keine Sorge, ich weiß, was ich tue. Wenn die chinesischen Kollegen diesen Anruf mitten auf dem See orten, werden sie nicht den Hauch einer Ahnung haben, wohin wir von hier aus gerudert sind.«


  Feng Huang legte den Kopf schief. »Doch, natürlich, zur Bootsausleihe. Und dort erwarten sie uns dann.«


  James sah sie geduldig an und wartete, bis sie von selbst darauf kam. Feng Huang wurde rot. »Wo wir nicht hinfahren?«


  Er nickte und griff wieder zu den Rudern. Während er das Boot an der Westseite der Kleinen Paradiesinsel entlang und von dort weiter Richtung Su-Damm bewegte, überlegte James, wie sie am schnellsten zu Sui An gelangen könnten. Ein Taxi zu nehmen war keine Option, kein Fahrer hätte die tropfnasse Feng Huang mitgenommen. Der Bus schied ebenfalls aus, die Verbindung dorthin war ungünstig. Das Mandarinenten-Boot glitt sanft ins Schilf am Südwestufer des Sees. Als Erstes musste er ohnehin den alten Koch anrufen, um sich zu vergewissern, dass er nicht umgezogen war und sie willkommen waren.


  »Willst du etwa hier an Land?«, fragte Feng Huang. »Hier ist das Schilf doch viel zu dicht, unmöglich, bis ans Ufer zu kommen!«


  »Man kann nicht alles haben. Dafür bleibt das Boot hier lange unentdeckt«, sagte James. »Nun komm schon, nasser, als du eh schon bist, kannst du doch nicht mehr werden!«


  »Aber dreckiger!«, rief Feng Huang und versank auch schon bis zu den Hüften im morastigen Wasser. James hatte Mühe, ihr zu folgen. Sie pflügte mit jugendlicher Vitalität ans Ufer, während er alle Kraftreserven aufbieten musste, um seine Füße aus dem schlammigen Grund zu ziehen. Als er endlich schwer atmend das Ufer erreichte, rechnete er es Feng Huang hoch an, dass sie nicht die Hand ausstreckte, um ihm die Böschung hinaufzuhelfen. Doch er hatte ihr Taktgefühl überschätzt. Im nächsten Augenblick zeigte sie auf seine Füße. »Du hast ja deine Schuhe verloren, Bobo!«


  James sah sich um. Sie waren nicht unbemerkt geblieben. Einige Pärchen, die auf dem schmalen Wiesenstreifen unter den großen Trauerweiden saßen, schauten lachend zu dem ungleichen Paar hinüber, das sich tropfnass aus dem Schilf gekämpft hatte. »Komm, verschwinden wir von hier!«


  »Und wohin?«, fragte Feng Huang.


  James gab keine Antwort, er lief voraus, setzte achtsam seine Füße, um sich nichts Spitzes einzutreten. Hinter der nächsten Wegbiegung ging er plötzlich in gebückter Haltung, was ihm das Aussehen eines Greises gab, und sprach zwei junge Männer an. Einen nordenglischen Akzent benutzend, den noch nicht einmal die meisten Engländer verstanden hätten, zeigte er auf sein Handy, zuckte mit den Schultern, machte telefonierende und bittende Gesten, dabei unablässig und hektisch auf sie einredend, als sei er in großer Not. Einer der beiden Chinesen gab ihm sein Handy, James bedankte sich und entfernte sich ein paar Schritte.


  »James Gerald!«, mehr sagte Sui An nicht. James wusste nicht, ob der alte Kantinenkoch sich an ihn erinnerte oder nur die Worte wiederholte, die er soeben von James gehört hatte.


  »Ich brauche Ihre Hilfe«, sagte James ohne Umschweife. »Könnten Sie für einige Tage jemanden bei sich unterbringen?«


  Es folgte eine Pause. »Sui An? Sind Sie noch da?«


  »Wie lange ist es her? Haben Sie den Boss schon besucht?« James atmete auf. Offenbar konnte Sui An sich doch an ihn erinnern.


  »Ja, wir waren auch schon in der Kantine«, sagte James. »Ich war niedergeschlagen, als ich erfuhr, dass Sie nicht mehr dort arbeiten, denn ich hatte mich auf Ihre unvergleichlich köstliche Nudelsuppe gefreut.«


  Sui An lachte geschmeichelt. »Lehrer Kong sagt: Essen ist des Volkes Himmelreich!«


  »Sagen Sie«, wiederholte James, »kann ich einen guten Freund der Familie Ma zu Ihnen bringen, der ein paar Tage untertauchen muss?«


  »Einen alten Mann auf den Arm nehmen, das tut man nicht«, sagte Sui An, dann kam ein dröhnendes Geräusch, von dem nicht zu sagen war, ob es ein Anfall von Husten oder Lachen war. »Es geht um Leben und Tod, habe ich recht?«, fragte Sui An, als er sich wieder erholt hatte. »Sind Sie immer noch beim SIS?« Jetzt konnte man das breite Grinsen des Kochs mithören.


  »Gut, ich habe Sie auf den Arm genommen«, sagte James. Er fragte sich, woher Sui An wusste, dass er beim SIS gewesen war. »Jemand, der Xiao Long sehr nahe steht, möchte Ihre Nudelsuppe kosten, das ist der wahre Grund.«


  Sui An kicherte. »Wer ist Xiao Long?«


  James atmete aus. Es würde nicht leicht werden. »Der Sohn von Ma Jian.«


  »Ma Jian?«


  »Der Sohn vom Chef«, versuchte er es noch einmal. »Sie wissen schon.«


  »Ja, ja«, sagte Sui An. »Natürlich.«


  »Und? Können wir kommen? Erweisen Sie Ihrem alten Chef eine Gunst?«


  »Die Jadescheibe der Familie Ma glänzt nur in den Händen des Fürsten von Sui. Wie könnte ich dem Freund meines Freundes eine Gunst verwehren?«


  »Wir sind in einer Stunde bei Ihnen. Wohnen Sie noch in Ihrem Haus?«


  »Nein, ich bin hier fremd. Ich will nach Hause, aber sie lässt mich nicht.«


  »Sie?«


  Sui An senkte seine Stimme zu einem konspirativen Flüstern.


  »Die Frau. Sie ist nett zu mir, aber sie lässt mich nicht nach Hause.«


  Plötzlich meldete sich eine weibliche Stimme.


  »Wei?«


  Es war Sui Ans Tochter. Sie war zwar misstrauisch, das konnte James am Klang ihrer Stimme hören, aber er schaffte es, sie durch einige Anekdoten über die Textilfabrik und das Schwärmen von den kulinarischen Spezialitäten ihres Vaters davon zu überzeugen, dass er wirklich der alte Freund von Ma Jian war, als der er sich ausgab. Schließlich war sie mit einem Besuch einverstanden. Zum Schluss beschwor James die Tochter des Kochs noch, nicht bei Ma Jian anzurufen, da dessen Telefon höchstwahrscheinlich überwacht würde. Warum, würde er ihr später erklären. Er legte auf und gab den Männern, die geduldig gewartet hatten, ihr Handy wieder zurück.


  »Wer war das am Telefon?«, fragte Feng Huang.


  »Der frühere Kantinenkoch der Fabrik.«


  »Sui An?«, rief Feng Huang aus. »Sag jetzt bitte nicht, dass du mich zu ihm bringen willst!«


  »Doch, genau das.«


  »Aber er ist verrückt!«


  »Vielleicht ein wenig durcheinander.«


  »Ein bisschen durcheinander? Du hast keine Ahnung, Bobo. Er ist nicht mehr er selbst!«


  »Wer ist das schon immer. Hauptsache, er hilft uns.«


  Feng Huang blieb wie angewurzelt stehen. »Und wenn er gefährlich ist?«


  »Menschen ändern sich nicht gänzlich«, beruhigte James sie. »Sui An ist einer der friedfertigsten Menschen, die ich je kennengelernt habe. Er mag dement geworden sein, aber bestimmt nicht gefährlich.« Er ging zu einer Bank am Seeufer, ließ sich darauf nieder und bedeutete Feng Huang, es ihm gleichzutun. Feng Huang setzte sich zögernd.


  »Und jetzt? Warten wir hier, bis wir trocken sind?«


  »Nein, auf unsere Räder, und da sind sie auch schon«, raunte James ihr zu. Feng Huang folgte seinem Blick über die Schulter. Ein junger Mann und ein Mädchen waren gerade von ihren Fahrrädern gestiegen und ketteten sie an einem Baum fest.


  »Du willst doch nicht etwa …«, flüsterte Feng Huang.


  »Du bist doch die Kommunistin von uns beiden. Schon mal was von Vergesellschaftung gehört?«, flüsterte James zurück.


  »Da mache ich nicht mit!«


  »Es reicht schon, wenn du nicht so laut schreist«, flüsterte James. »Ich höre noch ausgezeichnet, und die Besitzer unserer Fahrräder da vorn sind wahrscheinlich auch nicht taub.«


  Feng Huang stöhnte auf und schlug die Hände vors Gesicht.


  »Schämen kannst du dich hinterher«, sagte James leise, aber bestimmt. »Jetzt hilf mir gefälligst. Vergiss nicht, ich tue das alles hier für dich und deine neue Familie. Steh auf und folge den beiden. Sollte es dem Pärchen einfallen umzukehren, halte es auf. Frag die beiden nach dem Weg und stell dich dabei so hin, dass sie mich nicht sehen können.«


  Das Pärchen war inzwischen außer Sichtweite. »Nun mach schon!«, drängte James. »Nach fünf Minuten läufst du zurück, nimmst das Rad, das noch da ist, und folgst mir. Wir treffen uns an dem kleinen Teehaus am Ende des Damms, alles klar?«


  »Und wenn es schiefgeht?«, fragte Feng Huang zwischen den Fingern hindurch. »Wenn die es sich anders überlegen und plötzlich zurückkommen und ich sie nicht aufhalten kann?«


  James lächelte. »Für Was-wäre-wenn haben wir keine Zeit.« Er ging zu den Fahrrädern und bückte sich, um das Schloss mit einem kleinen Haken zu öffnen, der auf Knopfdruck aus seinem Siegelring schnappte.


  »Na, was ist?«, forderte er Feng Huang auf. »Nun geh schon!«


  »Was macht dich eigentlich so sicher, dass ich nicht einfach abhaue, Bobo?«


  »Dein gesunder Menschenverstand«, sagte James. Natürlich war es nicht ihr Verstand, sondern ihre jugendliche Unselbstständigkeit in Verbindung mit der Ehrfurcht vor dem Alter. Aber es war selten eine gute Idee, anderen Menschen ehrlich zu sagen, was man von ihnen dachte. James wickelte die Kette um den Baum und ließ das Schloss wieder zuschnappen. Dann zog er einen Füllfederhalter aus der Brusttasche seines Hemds, zog seine nassen Socken aus, warf die eine weg, wrang die andere aus, kritzelte etwas darauf und legte die beschriebene Socke auf die Fahrradkette.


  »Vergiss das mit dem Ablenken, jetzt ist es auch egal«, sagte James seufzend. »Komm einfach mit.«


  Er nickte Feng Huang zu und fuhr los. Feng Huang las die Schriftzeichen auf der Socke. Dann sah sie sich ängstlich um, schnappte sich das andere Rad und trat in die Pedale, als wäre der Teufel hinter ihr her.


  Kapitel 21


  Sui An lag im Bett, an einem Deckenhaken hing ein Plastikbeutel, von dem eine braune Flüssigkeit in einen dünnen Schlauch tropfte, der in Höhe von Sui Ans Bauch unter der Bettdecke verschwand.


  »Probleme mit dem Schlucken«, erläuterte die Tochter, »seit letzter Woche wird er über eine Magensonde ernährt.«


  James trat an das Bett des alten Kochs und gab ihm die Hand. Feng Huang tat es ihm zögernd nach. Das Entsetzen über den Zustand des alten Mannes stand ihr ins Gesicht geschrieben. Bevor einer von ihnen etwas sagen konnte, lächelte Sui An ein beinahe zahnloses Lächeln, deutete auf den Schlauch und sagte: »Es ist nicht schlecht. Zum Essen den Mund aufzumachen, das ist jetzt so überflüssig wie zum Furzen die Hose runterzulassen!«


  Das gemeinsame Lachen über Sui Ans Scherz wirkte befreiend. Dann unterhielten sie sich eine Weile über das Wetter, wobei James jedoch das Gefühl beschlich, dass der alte Mann keine Ahnung hatte, wer sie waren. Doch dann sah Sui An Feng Huang an, die Augen zusammengekniffen, den Kopf zurückgelegt. Plötzlich schien ihm ein Licht aufzugehen. »Chun Ai!« Er strahlte übers ganze Gesicht.


  Feng Huang wollte protestieren, aber James gab ihr ein Zeichen, ihn ausreden zu lassen.


  »Wo bist du gewesen?« Sui An klopfte auf die Bettkante. »Komm, setz dich zu mir und lies mir etwas vor. Ich höre deine Stimme so gerne.«


  Feng Huang setzte sich widerstrebend auf die Bettkante. Die Tochter des alten Mannes drückte ihr ein Buch in die Hand und nickte ihr aufmunternd zu. Während Feng Huang zu lesen begann, führte die Tochter James ins Nebenzimmer.


  »Chun Ai?«, fragte James.


  »Meine Mutter«, antwortete sie leise. »Seit ein paar Wochen hat er Momente, in denen sich die Erinnerung mit der Gegenwart vermischt. Manchmal kommt es mir vor, als lebte er in einem Traum. Wissen Sie, so eine Art von Traum, in dem man Dinge, die tatsächlich passieren, wie ein lautes Geräusch oder eine Empfindung von Kälte oder Wärme, einfach in den Traum mit einbaut.« Sie zuckte hilflos mit den Schultern. »Er lebt in seiner eigenen Wirklichkeit, die er sich aus den Resten dessen zusammenbaut, was in seinem Kopf noch übrig ist. Mein Vater hält mich für eine Fremde, die ihn hier festhält. Nicht nur, dass er mich nicht mehr erkennt, er weiß nicht einmal mehr, dass er eine Tochter hat. Er jammert ständig, er will nach Hause. Dabei ist er doch zu Hause. Aber das geht nicht in seinen Kopf.«


  »Er kann einen immer noch zum Lachen bringen«, sagte James.


  »Aber mich hält er für eine Fremde und die Fremde, die Sie mitgebracht haben, für meine Mutter.«


  »Er hat sie Chun Ai genannt«, sagte James. »Frühlingsliebe – ein schöner Name. Die Eltern Ihrer Mutter müssen sich sehr geliebt haben, dass sie ihrer Tochter diesen Namen gegeben haben.«


  »Nein, sie hieß eigentlich anders. Aber mein Vater hat sie immer so genannt.«


  »Dann hat Ihr Vater Ihre Mutter sehr geliebt, nicht wahr?«


  Die Tochter nickte, ihre Augen wurden feucht. Sie wandte sich ab. James spähte ins Krankenzimmer. Mittlerweile hatte die Opern-Schauspielerin in Feng Huang gesiegt, sie hatte sich vor dem Bett des alten Kochs in Positur gestellt, bewegte grazil die Hände und trug ihm eine Arie aus »Liang Shanbo und Zhu Yingtai« vor. Die Augen des alten Mannes glänzten, seine Lippen bewegten sich, er schien stumm mitzusingen.


  James winkte die Tochter des Kochs herbei. »Schauen Sie sich das an!«, flüsterte er ihr zu. »Schon der große Philosoph Zhuangzi sagt: Jeder baut sich sein eigenes Nest aus den Zweigen der Wirklichkeit. Und sehen Sie, das Nest, das Ihr Vater sich gebaut hat, ist etwas anders als das, das Sie kennen, aber es ist sein Nest, nicht Ihres und nicht meines, und er fühlt sich darin wohl, das ist doch das Wichtigste, nicht wahr?«


  »Zhuangzi soll das gesagt haben?« Die Tochter des Kochs musterte ihn misstrauisch.


  »Einst träumte Zhuang Zhou«, zitierte James, »dass er ein Schmetterling sei. Plötzlich wachte er auf: Da war er wieder Zhuang Zhou. Wer hat geträumt? Zhuang Zhou, dass er ein Schmetterling sei, oder der Schmetterling, dass er Zhuang Zhou sei?«


  Sie musste lachen. »Wenigstens hält mein Vater sich nicht für einen Schmetterling.«


  »Aber sehen Sie nur, wie glücklich er ist! Vielleicht ist es gar nicht schlecht, dass er das Mädchen für Ihre Mutter hält.«


  Die Tochter starrte nachdenklich ins Wohnzimmer, dann nickte sie. »Also gut.«


  Sie vereinbarten, dass Feng Huang fürs Erste in der kleinen Kammer neben der Küche schlafen könnte. James gab Sui An für die Unterbringung von Feng Huang Geld, aber er wusste, dass das Hauptargument, Feng Huang bei sich zu verstecken, für die Tochter ein anderes war: Sie sah, dass ihr Vater auflebte, und auch, dass Feng Huangs Anwesenheit Entlastung für sie selbst bedeutete. Sie würde, so lange die junge Frau bei ihnen war, endlich einmal wieder unbesorgt das Haus verlassen, Einkäufe machen, frei durchatmen können. Was Feng Huang anging, so hatte allmählich die Vorstellung, bei einem dementen alten Mann untergebracht zu werden, seinen abstrakten Schrecken verloren. Zwar redete Sui An etwas wirr, aber er war von seiner Wesensart immer noch so liebenswürdig und humorvoll wie früher, und ein dankbares Publikum.


  Bevor James das Haus verließ, schärfte er sowohl Sui An als auch Feng Huang ein, niemanden anzurufen. Er selbst würde sich morgen wieder bei ihnen melden. Auf dem Rückweg nahm James ein Taxi. Die Tochter hatte ihm Kleidung ihres Vaters gegeben. Als er die geliehenen Sachen anzog, hatte sich sein Körper verkrampft, wie damals in Nordkorea in dem Bett, in dem er abwechselnd mit zwei anderen Gefangenen hatte schlafen müssen. Doch er hatte keine Wahl. Auch wenn seine Füße nun in fremden Sandalen steckten, die er normalerweise nur mit spitzen Fingern angefasst hätte und die zwei Nummern zu klein waren, – Hauptsache, er konnte sich wieder in der Öffentlichkeit sehen lassen.


  Er ließ sich vom Taxifahrer vor einem kleinen Restaurant mit Blick auf das Eingangsportal der Universität absetzen, bestellte eine Nudelsuppe und rief noch einmal Sheila an. Diesmal benutzte er sein eigenes Handy, denn er würde sich ohnehin anschließend bei Lao Zhang melden. Sheila meldete sich wieder nicht. Mittlerweile machte er sich wirklich Sorgen, gleichzeitig war er wütend. Seit er dreizehn war, hatte es viel zu seiner Lebenszufriedenheit beigetragen, dass er sich nur um sich selbst hatte sorgen müssen, und jetzt, mit 70 und längst in Rente, war es doch noch passiert. Dabei gab es Wichtigeres im Moment, als sich Gedanken darüber zu machen, ob zwei alte Damen es vom Friedhofsbesuch heil und unbehelligt nach Hause geschafft hatten. Selbst wenn ihnen irgendwelche jungen Burschen begegnet waren, die auf dem Friedhof mit dem Belästigen von alten Witwen die Zeit totschlugen, was konnte schon Schlimmeres passiert sein, als dass sie ihnen die Handtaschen abgenommen hatten? Er stellte sich vor, wie die Männer johlend die Henkeltaschen der beiden durchwühlten, Sheilas antikes Handy und Rosalinds Bingo-App entdeckten und sich vor Heiterkeit kaum lassen konnten. Aber dann stellte er sich auch vor, wie sie Sheila und Rosalind hin und her schubsten und wie Sheila in Panik nach dem Rollator griff, sich damit um die eigene Achse drehte und auf den Knopf der Reizgasdüse drückte. Das Gas schoss heraus und hüllte die jungen Männer in einen Nebel, aus dem sie wenig später wieder auftauchten, nicht mehr lachend und johlend, sondern hustend, aufs Blut gereizt und mit ausgeklappten Taschenmessern.


  Die Nudelsuppe lenkte ihn von seinen finsteren Gedanken ab. Dinge nahmen selten den schlimmstmöglichen Verlauf. Wahrscheinlich war Sheila putzmunter und hatte nur vergessen, ihr Handy aufzuladen. Sie war nachlässig in diesen Dingen. Nach dem Essen kaufte er neue Zigaretten und rief, während er sich eine ansteckte, Lao Zhang zurück, der laut Anrufprotokoll schon viermal versucht hatte, ihn zu erreichen.


  »Mr Gerald, wo haben Sie gesteckt?« Lao Zhangs Stimme klang wie immer.


  »Ich habe nach der Opernsängerin gesucht, die überlebt hat.«


  »Das war nicht Ihre Aufgabe. Sie sollten sich um den Inder kümmern.«


  »Nein, ich sollte beides tun«, korrigierte James. »Multitasking, Sie erinnern sich? Das hat aber leider nicht geklappt. Ich bin nicht mehr der Jüngste, nicht wahr, und die Sache mit Han Feng Huang hat sich länger hingezogen, als ich gedacht hatte.« James machte eine kleine Kunstpause. »Ich bin auf dem Weg aufgehalten worden«, fügte er vielsagend hinzu.


  Doch Lao Zhang überging die Anspielung. James hörte das Anknipsen eines Feuerzeugs. »Und?«, fragte Lao Zhang. »Haben Sie das Mädchen wenigstens gefunden?« James hätte sein Haus darauf verwettet, dass Lao Zhang kein Wort über die Beschattung verlieren würde. Er konnte schlecht zugeben, dass er seine Leute auf ihn angesetzt hatte. Nicht, dass es nicht üblich gewesen wäre, aber es wäre ein Gesichtsverlust gewesen, es zuzugeben, zumal James die drei chinesischen Kollegen überlistet hatte.


  James nahm einen tiefen letzten Zug an seiner Zigarette. »Nein, leider nicht. Letztlich führte die Spur, die ich zu haben glaubte, in eine Sackgasse. Gibt es etwas Neues bei Ihnen?«


  »Allerdings. Lao Zhangs Stimme war jetzt nicht mehr freundlich-nichtssagend, sondern schneidend. »Dr. Hashmi ist tot.«


  Kapitel 22


  »Sehen Sie, was ich Ihnen gesagt habe. Er hatte Todesangst. Zu Recht, offensichtlich.« James streifte sich die blauen Latexhandschuhe über, die Lao Zhang ihm reichte, schob das Moskitonetz beiseite und trat neben die Leiche.


  »Wie ist er getötet worden?« James suchte vorsichtig nach Blut und anderen Zeichen von Gewalt. Der tote Inder lag auf dem Rücken und war vollständig bekleidet, nur seine Schuhe standen neben dem Bett. Der sanfte Wind des Deckenventilators spielte mit seinen Haaren. Die Züge des Toten waren entspannt, die Augen geschlossen. Dr. Hashmi wirkte, als würde er jeden Moment aufwachen.


  »Handkantenschlag ins Genick«, sagte Lao Zhang kurz angebunden. Er hatte sich ebenfalls Handschuhe übergestreift und zeigte James die Stelle. »Hier, fühlen Sie mal. Hashmi hatte keine Chance. Lautlos und schnell. Nichts, was unsere Abhöranlage hätte aufzeichnen können. Mit der Übung und Eleganz eines …«


  »… Profis«, vollendete James den Satz. Er hütete sich vor der Bemerkung, dass Kameras die bessere Überwachungsalternative zu bloßen Wanzen gewesen wären. Die schlechte Laune seines chinesischen Kollegen ließ darauf schließen, dass ihm dieser Gedanke bereits selbst gekommen war.


  Lao Zhang griff in den Kragen des toten Inders. »Aber womöglich nicht nur der Täter. Schauen Sie hier.« Die Krageninnenseite war blank, Herstelleretikett und Kragenweite waren herausgetrennt worden.


  James schüttelte den Kopf. »Das hätte ich als Letztes vermutet!«


  »Warum?«, fragte Lao Zhang.


  »Ein Profi, der sich seine Angst so deutlich anmerken lässt?«


  Lao Zhang zog die Augenbrauen hoch. »Er war Inder«, sagte er in einem Tonfall, als wäre das Erklärung genug.


  »Und was schließen Sie daraus?«, fragte James.


  Lao Zhang sah ihn verständnislos an. »Dass er nicht der Beste war in seinem Job.«


  »Abgesehen davon. Ich meine, dass hier ein Profi von einem anderen getötet wurde. Sehen Sie einen Zusammenhang zum Anschlag im Operninstitut? Zum getöteten Wachmann?«


  Lao Zhang sah ihn aufmerksam an. »Sie sind im Besitz des höheren Alters und der größeren Weisheit und Lebenserfahrung, Mr Gerald. Sie sind besser als ich in der Lage, ein unvollendetes Gedicht zu Ende zu schreiben.«


  James zuckte mit den Schultern. »Sehr schmeichelhaft, aber ich bin kein guter Dichter. Ich brauche harte Fakten, um meine Schlüsse zu ziehen, und dass Hashmi Kleidung trägt, die keine Rückschlüsse auf ihren Ursprung zulassen, reicht mir nicht.«


  »Sie tappen im Dunkeln?«


  »Mitnichten. Aber dass der Inder tot ist, beweist letztlich ebenso wenig wie die herausgetrennten Etiketten, dass er wirklich ein Geheimagent war. Und dass er professionell getötet wurde, nicht zwingend, dass der Mörder einer war. Möglicherweise sind die Zusammenhänge ganz anders.«


  »Oder auch nicht«, sagte Lao Zhang. »Vielleicht ist es schlicht und einfach so, wie es aussieht: Das Opfer hier ist ein ausländischer Agent.« Er bückte sich, nahm die Schuhe des Inders, die ordentlich neben dem Bett standen, und zeigte sie James. »Das wird Sie überzeugen. Sehen Sie hier: Unter der Sohle ist ein kleines Messer, zudem ein Peilsender. Ein indisches Modell. Sind Sie jetzt immer noch davon überzeugt, dass Dr. Hashmi nur das harmlose Opfer ist?«


  »Das sind nicht seine«, sagte James ungerührt.


  »Warum nicht?«


  »Weil er andere Schuhe trug, die beiden Male, als ich ihn gesehen habe.«


  »Die meisten Menschen besitzen mehr als ein Paar Schuhe«, lächelte Lao Zhang.


  »Aber nicht Dr. Hashmi«, sagte James. »Er war nach meiner Einschätzung ein Feingeist, ein Mann mit Sinn für Stil. Trotzdem trug er braune, abgetragene Schuhe zum dunkelblauen Anzug. Das machte er bestimmt nicht, weil er das schön fand, sondern weil er keine anderen besaß. Wenn diese hochwertigen Schuhe hier Hashmi gehörten, hätte er sie auch getragen und seine alten Schuhe weggeworfen.« James reichte seinem chinesischen Kollegen die Schuhe zurück. »Was ist mit den Fuwutais? Haben die etwas bemerkt?« James wusste, dass die Frauen mit altmütterlich-herbem Charme, die im Eingangsbereich des Heims für ausländische Experten saßen, nicht nur dreimal täglich die Heißwasser-Thermoskannen auf den Zimmern austauschten und Ansprechpartnerinnen für alle möglichen Fragen rund um die Unterbringung waren, sondern als Wachdrachen auch penibel Buch führten über das Kommen und Gehen.


  Lao Zhang schüttelte den Kopf. »Kein einziger Eintrag im Besucherbuch. Es muss ein Insider gewesen sein. Einer der Senior-Experten. Womöglich ist das halbe Institut infiltriert.«


  »Eine amüsante Vorstellung«, winkte James ab, »aber doch etwas abenteuerlich, nicht wahr, dass es hier nur so von Senior-Experten-Agenten wimmelt?«


  »Mit Ihnen wären es dann immerhin schon drei.«


  »Glauben Sie wirklich, die Geheimdienste der halben Welt haben ihre Rentner ins Rennen geschickt, und dann ausgerechnet nach Hangzhou?«


  »Never say never«, erwiderte Lao Zhang in seinem Oxford-Englisch.


  James lachte auf. »Tun Sie mir bitte einen Gefallen und lassen Sie möglichst gleich in der Wäscherei nachfragen, ob die noch Kleidungsstücke des Inders haben. Falls ja, möchte ich wetten, dass die Etiketten an diesen nicht herausgetrennt wurden.«


  Lao Zhang lächelte ironisch. »Sie denken, der Mörder hat die Etiketten in der Kleidung des Inders nach der Tat entfernt, um uns auf eine falsche Fährte zu locken? Damit wir glauben, der Inder war ein Agent?«


  »Es ist nur so eine Idee«, sagte James.


  »Sie sind bedachtsam«, stellte Lao Zhang fest. »Vorsichtig tasten Sie sich durch den großen Garten der Möglichkeiten.«


  James lächelte dünn. »Was haben Sie erwartet in meinem Alter?«


  »Oh, natürlich. Mir kam nur der Gedanke, dass Sie eventuell besser in unsere Reihen gepasst hätten als zum britischen Geheimdienst.« Lao Zhang lächelte ihm über die Leiche hinweg reserviert zu. »Ist Ihr Name eigentlich echt, oder heißen seit 007 der Einfachheit halber alle Helden des MI 6 James?«


  »Wir wissen doch beide«, antwortete James ruhig, »dass der Preis für Heldentum ein verfrühter Nachruf ist. Vorsichtiges Tasten ist die simple Währung, die mich sicher bis in den Ruhestand gebracht hat.«


  Lao Zhangs Lächeln veränderte sich, es sorgte plötzlich nicht mehr für Abstand. »Sie haben ja recht, entschuldigen Sie. Ich war nur ungehalten wegen der Sache heute Nachmittag. Ich hatte Sie unterschätzt.«


  James erwiderte das Lächeln. »Wie geht es Ihrer Kollegin? Ich hoffe, sie ist wieder wohlauf?«


  »Das schon. Aber sie ist ziemlich wütend. Niemand wird gern mit seinen eigenen Waffen geschlagen.«


  »Stäbchen«, bemerkte James.


  Jetzt lächelte Lao Zhang fast schon vertraulich. »Ein guter Rat unter Kollegen: Gehen Sie ihr besser aus dem Weg, Mr Gerald! Sie war eine meiner ehrgeizigsten Schülerinnen, hat letzten Monat mit Auszeichnung bestanden, und dann diese Schande, von einem La …« Lao Zhang stockte.


  »Sagen Sie es ruhig«, sagte James. »Von einem laowai ausgetrickst zu werden, nicht wahr?«


  Der Chinese nickte. »Sie haben das Selbstbewusstsein einer Einserabsolventin ins Wanken gebracht, Mr Gerald. Die Kollegin hat ihr Gesicht verloren durch die Schmach, von einem britischen Rentner abgehängt zu werden. Sie ist in dem Bewusstsein bei uns angetreten, dass die Agenten unseres Ministeriums für Staatssicherheit die besten der Welt sind – was natürlich auch der Fall ist. Abgesehen davon fühlt sie sich schon allein aufgrund ihrer Jugend und ihres Geschlechts den älteren und männlichen Kollegen haushoch überlegen – von einem laowai ganz zu schweigen.«


  »Haben Sie gerade gesagt, sie fühlt sich haushoch überlegen, weil sie eine Frau ist?«, fragte James. »Wie bemerkenswert. Bei uns ist es gewöhnlich umgekehrt. Die Kompetenz der weiblichen Auszubildenden nimmt schneller zu als ihr Selbstvertrauen.«


  »Ach, Sie sind ebenfalls Ausbilder gewesen?« Lao Zhangs Lächeln wurde noch wärmer. »Dann sind wir im doppelten Sinn Kollegen. Kommen Sie, hier gibt es nichts mehr zu tun für uns. Machen wir Platz für die Aufräumer.«


  James folgte Lao Zhang nach draußen, und sie setzten sich im wohltuenden Schatten der hohen Platanen auf die Stufen des Wohnheims für ausländische Experten. Der Chinese bot ihm eine Zigarette an. Die Sonne stand schon schräg, die Luft war angenehm kühl, Vogelgezwitscher vermischte sich mit dem Geräusch der Zikaden, während sie schweigend rauchten.


  »Wissen Sie«, sagte Lao Zhang nach einer Weile, »ich denke über das nach, was Sie gerade über die weiblichen Agenten gesagt haben. Unsere Frauen haben sich verändert. Sie sind selbstbewusster geworden, fordernder.«


  »Zu große Füße«, warf James ein.


  Lao Zhang lachte auf. »Vielleicht. Die Gleichberechtigung hat unser Land viel früher erreicht als Europa. Unsere Frauen haben mit den Männern Seite an Seite für unser Land gekämpft, und sie haben von der Kommunistischen Partei dafür ebenso viel Anerkennung bekommen wie die Männer. Aber etwas anderes ist passiert. Weitsichtige Politik hatte es schwer, gegen eine konfuzianisch geprägte Vorstellungswelt anzukommen, wonach die einzig wirkliche Sicherheit für ein Ehepaar darin besteht, einen Sohn zu zeugen, der später einmal für die alten Eltern sorgen wird. Verstehen Sie?«


  James nickte. »Sie meinen die Ein-Kind-Politik und dass daraufhin weniger Mädchen geboren wurden, nicht wahr?«


  Lao Zhang seufzte. »Nennen Sie es ruhig beim Namen, Mr Gerald. Ungewollte weibliche Babys wurden abgetrieben, oder man hat sich sonstwie ihrer entledigt. Wenn man nur ein Kind haben durfte, sollte es ein Sohn sein. Jetzt gibt es in China einen Frauenmangel, nicht sehr gravierend, aber doch vorhanden, und die jungen Frauen von heute sind sich dieses Unrechts, das an ihrem Geschlecht begangen wurde, sehr bewusst – und auch der Tatsache, dass sie durch genau dieses Unrecht nun privilegiert sind. Was selten ist, wird wertvoll.« Lao Zhang sah James an. »Das kennen Sie als Westeuropäer doch bestens. Kapitalistisches Gesetz: Sinkt das Angebot, steigt der Preis.«


  James nickte. »Und die junge Dame, an der ich Ihren Betäubungspfeil ausprobiert habe, sieht sich also als wertvolle Rarität mit dem per Geburt garantierten Recht auf moralische Überlegenheit?«


  »So in etwa«, sagte Lao Zhang. »Sie ist normalerweise umgänglich, verstehen Sie mich nicht falsch, aber ich würde es, wenn ich Sie wäre, nicht darauf ankommen lassen. Wenn sie in ihrer beruflichen Ehre gekränkt wird, ist sie zu allem fähig.«


  »Dann sollten Sie vielleicht als Erstes überprüfen, ob unser Dr. Hashmi der jungen Dame versehentlich auf ihre großen Füße getrampelt ist«, scherzte James. Lao Zhang grinste. »Sie haben ihr doch selbst ein Alibi verschafft. Sie hat die fragliche Zeit komplett verschlafen.«


  »Ich dachte, die Wirkung dauert nur ein paar Minuten?«


  »Nun ja, bezogen auf die Tiefschlafphase. Darauf folgt eine hartnäckige REM-Schlafphase mit hoher Traumintensität – bei der Mehrzahl der Probanden leider Albträume. Unsere Forscher arbeiten noch daran.«


  »Ist der Tod Dr. Hashmis eigentlich schon an der Universität bekannt?«, fragte James.


  »Das ließ sich nicht vermeiden«, sagte Lao Zhang. »Als wir eintrafen, standen bereits zwei Dutzend Menschen um das Bett von Dr. Hashmi herum, während einer der Senior-Experten wohl schon seit geraumer Zeit Wiederbelebungsversuche unternahm.« Lao Zhang verzog das Gesicht.


  »Herzmassage?«, fragte James.


  »Ja«, bestätigte Lao Zhang. »Und Mund-zu-Mund-Beatmung.«


  »Keine schöne Vorstellung, einen Toten zu beatmen, nicht wahr?«


  »Da haben Sie recht. Aber es lag nahe, ein plötzliches Herz-Kreislauf-Versagen anzunehmen, einen Herzstillstand. Was er getan hat, war gut und vernünftig in der Situation.«


  »Er?«, fragte James.


  »Bradley Tremane. Einer der Amerikaner.«


  »Und wer hat den Toten gefunden?«


  »Die Neuseeländerin.«


  »Melody Elgin?«, fragte James. »Sie hat mir heute nach dem Mittagessen ihre Telefonnummer in die Hand gedrückt.«


  »Und? Was wollte sie von Ihnen?«


  »Angeblich nur ein wenig plaudern. Heute Abend treffen wir uns in einem Teehaus.«


  »Da haben Sie ja jetzt ein Thema«, sagte Lao Zhang. »Momentan wird Dr. Elgin von den Kollegen vernommen, aber gut möglich, dass sie Ihnen mehr erzählt als uns. Sie wirkte ziemlich durcheinander.« Er sah James an und zuckte mit den Schultern. »Ist ja die normale Reaktion, wenn man eine Leiche findet. Nur unsereiner findet den Anblick eines Toten irgendwann so normal wie die Tasse Tee neben dem PC.«


  »Wie verbleiben wir?«, fragte James. »Soll ich Sie anrufen, sobald ich mit Dr. Elgin gesprochen habe? Bis dahin werde ich im Institut meine Fühler ausstrecken.«


  »Ja, gut. Tun Sie das.« Lao Zhang griff in seine Jackentasche. »Hier bitte, ich vertraue Ihnen den Generalschlüssel an.«


  James griff nach dem Schlüssel, doch Lao Zhang hielt das andere Ende fest und sah ihm in die Augen. »Nach Ihrem bisherigen Verhalten«, sagte er leise, »wird es meinem Vorgesetzten gegenüber einiger Argumentation bedürfen, diesen Vertrauensvorschuss zu rechtfertigen, denn er gründet sich allein auf meine Menschenkenntnis. Sie werden sicher verstehen, Mr Gerald, dass ich im Gegenzug von Ihnen ab jetzt ebenfalls eine uneingeschränkte und vertrauensvolle Zusammenarbeit erwarte?«


  James nickte ernst. »Keine Alleingänge mehr, loyale und vertrauensvolle Zusammenarbeit«, versprach er und steckte den Schlüssel ein. Lao Zhang ging die Treppe zum Gebäude hoch. Doch an der Glastür drehte er sich noch einmal um und kam zu James zurück.


  »Sagen Sie mir, wo Sie sie versteckt haben.«


  James musste ein Lachen unterdrücken, denn Lao Zhangs Tonfall war so beiläufig gewesen, als habe er um Feuer gebeten. »Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen.«


  Lao Zhangs Augen wurden schmal. »Wo ist das Mädchen?« Sein Tonfall hatte sich verändert, offenbar hatte er beschlossen, die Ebene des höflichen Schattenboxens zu verlassen. Er konnte auch anders.


  »Welches Mädchen?«, fragte James höflich zurück.


  »Halten Sie meine Mitarbeiter zum Narren, aber nicht mich. Sie haben diese Schauspielerin versteckt.«


  »Han Feng Huang ist unschuldig.«


  »Nur weil sie die Braut Ihres Patenkindes ist? Versuchen Sie, neutral zu sein. Was Sie getan haben, ist, sich auf die Seite von Menschen zu schlagen, die Sie privat kennen, wider besseres Wissen, gegen die öffentliche Ordnung.«


  »Ich bin ein alter Mann«, sagte James. »Man wird sentimental mit dem Alter.«


  »Nein, Sie sind weder alt noch sentimental, sondern überheblich und illoyal.«


  »Unsinn. Ich will nur eine unschuldige junge Frau davor bewahren, im Getriebe der Staatssicherheit zermalmt zu werden.«


  »Woher wollen Sie wissen, dass sie unschuldig ist?«


  »Menschenkenntnis.«


  »Ist das Ihr Ernst, Mr Gerald? Dann nehme ich alles zurück, Sie sind doch alt und sentimental und dazu noch unprofessionell.«


  »Worauf begründet sich denn Ihre Schuldvermutung?«, fragte James. »Doch nur darauf, dass das Mädchen als Einzige gestern Abend nicht mitgegessen hat. Das macht sie automatisch zu der einen Blume, deren Kelch höher wächst als alle anderen. Dabei fallen mir auf Anhieb noch ein paar andere Leute ein, die nicht mitgegessen haben. Oder nur so wenig, dass die Wirkung des Gifts nicht tödlich war. An Ihrer Stelle würde ich die verhören. Zum Beispiel die Rektorin.«


  »Ach wirklich, vielen Dank für den Hinweis. Das Mädchen ist hübsch, oder nicht?«


  »Provozieren Sie mich ruhig.«


  »Ich kann Sie übrigens auch ausweisen lassen, wenn ich zu der Überzeugung komme, dass Sie nicht nur nicht mit uns kooperieren, sondern der Volksrepublik China sogar schaden. Schneller, als Sie ›James Bond‹ sagen können, sitzen Sie wieder im Flugzeug nach London.«


  »Wenn Sie das zielführend finden, bitte.«


  »Dann fällt auch die Hochzeit für Sie aus. Wollen Sie das?«


  »Mein Bedürfnis, an Familienfeiern teilzunehmen, hält sich in Grenzen. Davon abgesehen wäre ich äußerst skeptisch, ob die Hochzeit vor dem Hintergrund, dass die Hälfte der Gäste nicht mehr lebt, überhaupt zum geplanten Termin stattfindet. Selbst wenn Sie die Braut nicht wochenlang als Hauptverdächtige wegsperren würden, bis sich eventuell jemand findet, der sich noch besser als Täter empfiehlt.«


  »Die Möglichkeit, dass unsere Organisation effektiv arbeitet, halten Sie in Ihrer grandiosen europäischen Selbstüberschätzung wohl für völlig ausgeschlossen, was?«


  James atmete aus und schloss die Augen. Für einen Moment tauchte ein Bild von Sheila vor seinem inneren Auge auf. Sie ging neben ihm im Park spazieren, der Wind spielte mit ihren braunen Locken. Sie hielten sich an den Händen und schlenderten durch das bunte Herbstlaub hinunter in die New End Lane. Zu Hause würde er einen guten, starken Kaffee kochen, während Sheila den Kamin anfeuerte. Dann würden sie es sich davor bequem machen, nicht viel sagen, sondern sich einfach wohlfühlen miteinander.


  James öffnete die Augen wieder. Lao Zhang sah ihn irritiert an. »Ist Ihnen nicht gut?«


  »Doch, doch, alles in Ordnung.« James setzte sich wieder auf die Stufen des Eingangsportals. Der Chinese zögerte, dann setzte er sich neben ihn. James bot ihm eine Zigarette an, Lao Zhang gab erst James, dann sich selbst Feuer. Sie rauchten schweigend.


  »Sie haben recht«, sagte James schließlich. »Ich habe tatsächlich persönliche Gefühle die Oberhand gewinnen lassen. Ich habe unprofessionell gehandelt, weil ich inzwischen unprofessionell geworden bin. Wissen Sie, in meinem ganzen Berufsleben habe ich es dazu nicht kommen lassen. Bin kaum langfristige private Bindungen eingegangen. Hatte nur eine Handvoll Freunde, die meisten davon beim SIS. Habe nie geheiratet. Nun bin ich in Rente, und es ist anders geworden. Meine Prioritäten liegen im Privaten. Es war ein Fehler, noch einmal für den SIS zu arbeiten. Aber ich kann jetzt nicht anders, und ich bleibe dabei, mit allem, was ich an Intuition und Menschenkenntnis mitbringe: Dieses Mädchen hat nichts damit zu tun, und ich könnte mir nicht mehr im Spiegel in die Augen sehen, wenn ich ihren Aufenthaltsort preisgebe. Ich bin mir bewusst, das ist unprofessionell und untragbar. Ich reise ab, wenn Sie wollen, aber ich verrate Ihnen nicht, wo sie ist.«


  Lao Zhangs Augen folgten einem Spatz, der vorsichtig an eine winzige Wasserpfütze heranhüpfte. »Offiziell kann ich Ihre Handlungsweise nicht billigen«, sagte er schließlich, nachdem der Spatz seinen Durst gestillt hatte und wegflog. »Inoffiziell kann ich Sie verstehen – ein wenig. Aber Sie haben ein falsches Bild von uns. Wir ermitteln, Feng Huang ist eine wichtige Zeugin, nichts weiter. Sie unterstellen unseren Beamten, dass sie eine Zeugin sofort als Täterin abstempeln und sie festnehmen, bis sich etwas Besseres findet. Das ist doch lächerlich, glauben Sie etwa, Ihr Land hätte die Rechtsstaatlichkeit für sich gepachtet?«


  »Nein«, sagte James müde. »Ich mache mir nur keine Illusionen, dass ein Menschenleben unendlich wertvoll ist. Und das hat nicht einmal etwas mit meinem Job zu tun. Sehen Sie, jedes Leben hat einen Preis, der mal mehr, mal weniger hoch ist. Wenn Sie einen Frosch vor dem Kochtopf retten wollen, müssten Sie nur ein paar Yuan hinblättern, und Sie können ihm die Freiheit schenken. Wenn Sie mit demselben Frosch zum Tierarzt gehen und ihn bitten würden, dass er die Verdauungsprobleme des Tieres behandelt, würde der Sie für verrückt erklären. Und wenn Sie ihm noch so viel Geld böten, er wüsste gar nicht, wie er dem Frosch helfen sollte. Das Leben eines Frosches gilt zu wenig, als dass die Menschheit Geld in die Forschung der Froschheilkunde stecken würde. Bei Hunden sieht es schon etwas anders aus, kleinere Operationen oder Insulinspritzen sind kein Thema, wenn der Besitzer an seinem Tier hängt. Aber bei Herzoperationen und Nierentransplantationen hört es auch schon auf. Medizinisch möglich? Wahrscheinlich. Aber jedes Leben hat seinen Preis. Keines ist unendlich wertvoll.«


  »So, so«, sagte Lao Zhang spöttisch. »Hat Sie ein langes Leben in westlicher Dekadenz so verweichlicht, dass Sie für die Rechte von Tieren auf die Barrikaden gehen, oder ist das nur Ihre besondere Form von Zynismus?«


  »Realismus. Und Sie wissen genau, was ich meine«, gab James zurück. »Für wie viele Menschen ist Ihre Gesellschaft denn bereit, eine künstliche Herzklappe zu bezahlen? Für wie viele Alte ein künstliches Hüftgelenk oder eine lebensverlängernde Krebs- oder Aidstherapie? Wie viel investiert Ihr Land in die Gesundheitsversorgung in armen, spärlich besiedelten Gebieten? Natürlich hat auch ein Menschenleben seinen Preis, und das Schlimme ist, nicht jedes Menschenleben ist gleich viel wert. Das eine Leben ist kostbar, das andere nicht, und ich denke, bei Ihnen sind die Unterschiede mindestens ebenso gravierend wie in meinem Land. Es gibt Frösche und es gibt Hunde.« Er sah Lao Zhang in die Augen. »Das ist überall so. Und Han Feng Huang ist ein Frosch. Nicht für Sie persönlich, das glaube ich Ihnen, aber für die Behörden, für die …«


  »Also gut, also gut«, unterbrach ihn Lao Zhang, »nun hören Sie schon auf, behalten Sie Ihren Frosch.«


  James war überrascht. »Ein plötzlicher Sinneswandel?«


  Der andere zuckte mit den Schultern. »Eine Frage der Priorität. Sie hier zu behalten, Mr Gerald, ist mir mehr wert als Han Feng Huang zu bekommen.« Jetzt grinste Lao Zhang. »Sie sind leidenschaftlich, wenn Sie von etwas überzeugt sind, und außerdem stur wie ein Hund, der seinen Knochen verteidigt. Und Sie sind gut, so gut, dass Sie drei meiner besten Leute abgehängt haben. Sie sind wertvoll für uns. Behalten Sie also Ihr Fröschlein fürs Erste, retten Sie es, wenn es Sie glücklich macht, aber reisen Sie nicht ab.«


  James lächelte, als er die Treppe zum Wohntrakt der Senior-Experten hochstieg. Eine ziemlich abstruse Begründung hatte Lao Zhang sich da aus den Fingern gesogen, um zu rechtfertigen, warum er ihn dabehalten wollte. James wusste sehr wohl, dass die eigentlichen Gründe, warum sein chinesischer Kollege nachgegeben hatte, andere gewesen waren. Gründe, die so profan waren, dass er sie sich wohl kaum selbst eingestand. Schlicht und einfach Sympathie, Intuition und die Überzeugung, dass man auf einer unausgesprochenen Ebene gut miteinander klarkam. Aber es ging James ja genauso mit seinem chinesischen Kollegen. Er mochte ihn. Die menschliche Wärme, die hinter der freundlich-reservierten Fassade zuweilen hervorstrahlte. James sah auf die Uhr. Es gab keine Zeit mehr zu verlieren, noch war die Fährte frisch.


  Kapitel 23


  Melody Elgin wurde noch vernommen, als James den Speiseraum betrat, aber alle anderen ausländischen Experten waren dort, sie sollten sich für die Polizei zur Verfügung halten. Bradley Tremane war der unfreiwillige Mittelpunkt der Runde und beantwortete mit offensichtlichem Unbehagen die Fragen der Kollegen.


  Wäre der Inder noch am Leben, wäre Dr. Tremane jetzt ein Held, dachte James. Armer Kerl. So hat er nur einen Toten beatmet. Dr. Tremane war flankiert von den anderen beiden Amerikanern. Sie hatten, dem traurigen Anlass geschuldet, ausnahmsweise ihre Baseball-Kappen abgelegt. Doch auch jetzt noch boten Hewey, Dewey und Louie ein einträchtiges Bild, denn alle drei trugen eine Glatze. Keine mönchische, von tapferen letzten Haaren umkränzte Altersglatze, die von quälendem Rückzugsgefecht zeugt, sondern die gewollte, täglich radikal rasierte und blank polierte Haarlosigkeit als männlich-selbstbewusste Kriegserklärung an die Tücken der Natur.


  James nahm am Tisch zwischen Ron Stirling und Gerome Canard Platz. Bradley Tremane nickte James zu, offensichtlich erleichtert darüber, dass die Aufmerksamkeit sich nun auf den Neuankömmling richtete.


  »Sie wissen schon, was passiert ist?«, fragte er.


  James nickte. »Ja, gleich als ich wiederkam, wurde ich von der Polizei vernommen.«


  »Sie waren heute Nachmittag nicht im Institut?«, fragte Ron Stirling. Dann haben Sie gar nichts mitbekommen, oder?«


  »Nein«, antwortete James.


  Das Gesicht des Schotten war gerötet. Hinter der Betroffenheit leuchtete verhalten Sensationsgier hervor und jene seltsame Lebensfreude, die besonders prall und trotzig aufblüht, wenn der Tod an die Nachbartür klopft. »Von uns hat auch keiner etwas gemerkt. Als Melody plötzlich nach einem Defibrillator schrie, haben wir natürlich nicht an Mord gedacht, sondern an einen Herzinfarkt oder so etwas.«


  »Und auch nicht, dass für Dr. Hashmi jede Hilfe zu spät kam«, bemerkte Harvey Colton, der rechts von Dr. Tremane saß. Er fuhr sich mit der Hand über die Augen, wie um die Erinnerung wegzuwischen, während Dr. Tremane hastig zu einem Glas Wasser griff, es sich dann aber anders überlegte, eine Entschuldigung murmelnd aufstand und hinauseilte.


  »Das ist jetzt schon das dritte Mal«, bemerkte John Houston, der links von Tremane saß. »Armer Teufel, das Ganze setzt ihm sehr zu.«


  »Dr. Houston, da kann ich nur sagen, selbst schuld, wenn Ihr Kollege in seinem Übereifer alles an sich reißt«, bemerkte Dr. Lebedewa. Sie sah James an und zog die künstlichen Augenbrauen bis zur Stirnmitte hoch. »Tremane hat sich auf Hashmi gestürzt wie ein halb verhungerter Vampir. Ich habe gleich gesehen, dass Hashmi tot wie ein Stein war, und habe das auch gesagt, aber er hat nicht hören wollen und trotzdem losgelegt. Helfersyndrom, sage ich nur. Er ist so einer, der alten Leuten über die Straße hilft, ob sie hinüberwollen oder nicht.«


  James überlegte in der nun folgenden empörten Stille, ob die Russin ein Sozialtrampel war oder mit voller Absicht provozierte. Wahrscheinlich beides, und Natalja Lebedewa war stolz darauf, dass in ihrer Selbstdefintion das Wort »nett« nicht vorkam.


  »Ich bitte Sie, Dr. Lebedewa«, sagte Gerome Canard in schneidendem Ton, »Dr. Tremane war der Einzige von uns, der schnell gehandelt hat.«


  »Schnell, aber nicht klug«, gab die Russin zurück.


  »Ist denn überhaupt sicher, dass es Mord war?«, fragte James.


  »Haben Sie eine andere Erklärung dafür«, fragte Stirling, »dass es hier nur so von Polizei wimmelt und alle vernommen werden? Das ist doch nicht normal, oder?«


  »Nun, es könnte auch mit den sonstigen Ereignissen in der Stadt zu tun haben«, sagte James und berichtete vom Attentat in der Opernschule. Währenddessen kam Dr. Tremane wieder an den Tisch, er setzte sich mit gesenktem Blick zwischen seine Kollegen, offenbar froh, dass die Aufmerksamkeit der Runde auf James gerichtet war. James beobachtete die Körpersprache der Anwesenden, während er von dem Anschlag im Operninstitut berichtete. Dabei vermied er es, relevante Details preiszugeben. Auch den Brief mit dem Gedicht aus dem Dhammapada ließ er unerwähnt. Ein unbeteiligter Zuschauer wäre zu dem Schluss gekommen, dass die Neuigkeit keinen großen Eindruck auf die Runde machte. Der Einzige, der wirklich aufmerksam zuhörte, war der Algerier. Gerome Canard verfolgte James’ Bericht angespannt und hielt sich dabei eine Hand vor den Mund. Den anderen schienen die Geschehnisse im Operninstitut nicht so nahezugehen. Doch war das nicht erstaunlich. Die meisten Menschen hatten unmittelbar nach einem Todesfall in ihrem näheren Umfeld keine emotionalen Reserven mehr für eine angemessene Reaktion auf weitere Hiobsbotschaften.


  »Sie vermuten einen Zusammenhang?«, fragte Gerome Canard. »Das sind doch aber recht verschiedene Dinge, dort ein Giftanschlag und hier ein Toter unter den Senior-Experten?«


  »Nun, zeitlich gesehen ist es ein bemerkenswertes Zusammentreffen«, gab James zu bedenken. »Und hier wie dort gibt es Tote an einem Ausbildungsinstitut, eine weitere Gemeinsamkeit also.«


  »Aber hier an der Universität handelt es sich nur um einen Toten«, warf Ron Stirling ein. »Es war kein Anschlag mit vielen Opfern wie in der Opernschule.«


  »Zwei«, sagte Natalja Lebedewa. »Sie vergessen den Wachmann.«


  »Aber das war doch kein Mord«, winkte Dr. Houston ab.


  »Und bei Dr. Hashmi bezweifle ich das auch stark«, setzte Dr. Colton hinzu. »Ich bin ausgebildeter Rettungssanitäter. Mein letzter Einsatz ist zwar lange her, aber ich kenne mich immer noch gut aus. Meiner Einschätzung nach erlitt Dr. Hashmi einen Herzinfarkt.« Er klopfte seinem Kollegen auf die Schulter. »Du hast genau richtig gehandelt, Bradley.«


  »Ihrer Einschätzung nach, werter Kollege«, bemerkte Natalja Lebedewa, »war Dr. Hashmi wohl auch noch nicht tot, als Dr. Tremane mit der Wiederbelebung begonnen hat?«


  »Das war er auch nicht!«, sagte Dr. Tremane. »Oder denken Sie, es macht mir Spaß, einen Toten zu beatmen?«


  Dr. Lebedewa lächelte süffisant. »Dafür kenne ich Sie nicht gut genug. Aber Sie werden mir nicht widersprechen, wenn ich sage, dass er jetzt tot ist, und so verraten Sie mir doch bitte eines: Wann genau ist er denn dann gestorben? Während Ihrer Wiederbelebungsversuche etwa? Und vor allem wodurch? Durch Ihre Wiederbelebungsversuche?«


  Empörtes Gemurmel erhob sich, während Dr. Tremane die Russin stumm ansah. James spürte die nach innen gerichtete Energie des Amerikaners, der oftmals eine Explosion folgt. Doch Tremane blieb äußerlich ruhig, auch wenn der Habitus des kernigen Sportskameraden einer aggressiven Unnahbarkeit gewichen war.


  »Nein, Dr. Lebedewa«, sagte er beherrscht. »Auch wenn Sie das gerne hätten. Er ist erst gestorben, als die chinesischen Sanitäter mich zwangen, die Wiederbelebungsversuche zu beenden. Emraan Hashmi könnte noch leben, wenn er weiterbehandelt worden wäre. Aber ein Menschenleben, zumal das eines Ausländers, ist hier in China ja anscheinend nicht viel wert.«


  »Was ist in China nicht viel wert?«


  Der Personalmanager hatte unbemerkt den Raum betreten.


  »Ein Menschenleben, Mr Lei«, sagte Natalja Lebedewa genüsslich.


  »Sagen Sie, macht Ihnen das eigentlich Spaß?«, regte Gerome Canard sich auf.


  Lei Sile lächelte die Russin unverbindlich an. »Ach ja, haben Sie diesen Eindruck?« Dann wandte er sich James zu. »Dr. Gerald, draußen wartet eine Dame auf Sie.«


  Kapitel 24


  »Sheila?!«


  Mehr brachte James nicht heraus. Er starrte Sheila an, als wäre sie ein Geist.


  »James!« Sie kam auf ihn zu, umarmte ihn. Er schloss eine Sekunde lang die Augen und atmete den Duft ihrer Haare ein. Dann löste er sich von ihr, sah sie an, perplex.


  »Du bist doch zu Hause!«


  »Nein, wie du siehst, bin ich nicht mehr zu Hause.« Sie strahlte wie Sherpa Tenzing auf dem Gipfel des Mount Everest.


  »Wie kommst du hierher?«


  »Mit dem Flugzeug, wie sonst? Du solltest dein Gesicht sehen, James!«


  »Nein, ich meine hier an die Universität.«


  »Freust du dich?«


  Er zwang sich zu nicken.


  »Ich habe in deinem Hotel eingecheckt, und an der Rezeption gab man mir den Tipp mit der Uni.«


  »Das Hotel wusste, wo ich war?«


  Sheila winkte ab. »Kommunistische Länder, ich sag’s ja immer. Die reinsten Überwachungsstaaten.« Sie wandte sich nach rechts und links und winkte mit huldvoll erhobener Hand den imaginären Überwachungskameras zu. »Aber es hat auch sein Gutes, so musste ich nicht ewig in der Hotelhalle auf dich warten. Mein Handy spinnt, wahrscheinlich die Feuchtigkeit. Mein Gott, ist das schwül hier. Ich komme nicht mehr an den Telefonspeicher. Keine Chance, dich anzurufen.« Sie drückte seinen Arm. »Es ist so schön, dich zu sehen«, sagte sie zärtlich. Er machte den Mund auf, um etwas zu sagen, doch sie sprudelte gleich weiter.


  »Stell dir vor, es war Charles’ Idee. Vor seinem Abflug zur Messe nach Japan hat er mich spontan gefragt, ob ich mitkommen will, jetzt, wo ich doch nicht mehr auf Jamie aufpassen muss. Ich habe gedacht, warum eigentlich nicht, aber beim Zwischenstopp in Singapur, da …«, sie griff nach James’ Händen, »da kam mir die Idee, dass wenn ich schon so weit fliege, ich viel lieber zu dir fliegen würde.« Sie strich sich die Locken aus dem Gesicht, auf ihrer Stirn glänzten Schweißperlen. »Das war eine der anstrengendsten Reisen, die ich je gemacht habe, James! Ich bin fix und fertig. Hast du eigentlich ein Doppelzimmer? Ich habe noch kein Zimmer genommen, wenn du ein Doppelzimmer hast, kann ich ja bei dir … ach, ich freue mich, das wird wunderbar, es ist alles so exotisch hier. Sag mal, das war ein witziges Missverständnis: Als ich hier an der Uni nach dir fragte, meinte jemand, du seist Senior-Experte.« Sie lachte. »Warten Sie, ich hole Dr. Gerald, sagte der Typ von der Verwaltung. Aber im Ernst, James, warum bist du eigentlich hier?«


  James zog sie ein wenig an sich und befingerte ihren Hals.


  »Was machst du da?«, fragte sie. »Das kitzelt!«


  »Ich suche den Aus-Knopf.«


  Sheila entwand sich ihm lachend. »Einer muss doch das Reden übernehmen, wenn du vor lauter Schock, mich zu sehen, den Mund nicht mehr aufkriegst.«


  »Schön, dass du hier bist!«


  »Wirklich?« Sie sah ihn forschend an. Man konnte ihr nicht so leicht etwas vormachen.


  »Ich freue mich und bin sehr erleichtert, dass es dir gut geht«, bekräftigte er. »Ich hatte mir Sorgen gemacht, weil ich nach deinem Friedhofsbesuch nichts mehr von dir gehört hatte.«


  Diese Aussagen entsprachen voll und ganz der Wahrheit. Er hatte sich wirklich Sorgen gemacht, und er freute sich, dass es ihr gut ging, auch wenn ihre plötzliche Anwesenheit mehr als ungelegen kam. Er würde sich überlegen müssen, wie er sie am besten aus allem heraushalten konnte. Doch er wusste spätestens seit Eaglehurst: Sheila außen vor zu lassen war ein schwieriges Unterfangen. Es entsprach einfach nicht ihrem Naturell, ihrem Durchsetzungsvermögen und ihrem Temperament, sich heraushalten zu lassen. Sie hatte ihren eigenen Kopf, immer schon gehabt. Eine Tatsache, die er im Prinzip bewunderte, die Dinge jedoch regelmäßig komplizierter machte.


  Bald würde er entscheiden müssen, wie viel er ihr erzählen sollte, aber erst einmal musste er sie von der Universität wegbringen. »Komm«, sagte er, »nehmen wir uns ein Taxi zum Hotel. Hast du schon gegessen?«


  Auf der Fahrt zum Hotel rief er seinen Freund an und berichtete auf Chinesisch, dass Feng Huang an einem sicheren Ort untergebracht sei. »Ein Angehöriger der chinesischen Staatssicherheit hat mir versprochen, dass sie nicht mehr gesucht wird. Aber ich denke, sie sollte trotzdem noch in ihrem Versteck bleiben, die fremde Umgebung tut ihr in ihrem momentanen Zustand sehr gut. Sie leistet einem alten, verwirrten Mann Gesellschaft. Das lenkt sie ab.«


  Er wollte am Telefon den Namen des Kochs nicht nennen, was Lao Zhang, falls er mithörte, aber nicht auffallen sollte. Auch wenn er seinem chinesischen Kollegen glaubte, dass er sein Fröschlein behalten dürfe, sicher war sicher.


  »Bei wem?«, fragte Ma Jian verwirrt.


  »Die Jadescheibe der Familie von Ma glänzt nur in den Händen des Prinzen von Sui«, sagte James. Es war die Zeile eines Gedichtes, das Sui An immer gern zum Besten gegeben hatte, wenn er auf seine Kochkünste angesprochen wurde. Ma Jian lachte. »Jetzt weiß ich. Du kommst auf ausgefallene Ideen, Gege, ausgerechnet bei …«


  »Wie geht es deiner Frau?«, unterbrach James ihn schnell. »Hat sie sich wieder beruhigt?«


  »Nun ja.« Ma Jian atmete hörbar aus. »Es ist ein Nervenzusammenbruch. Die Ärzte sagen, sie muss ein paar Tage im Krankenhaus bleiben. Sie haben sie erst einmal mit Medikamenten ruhig gestellt.«


  James schwieg einen Moment, um Mitgefühl zum Ausdruck zu bringen. »Sheila ist übrigens hier«, sagte er dann.


  »Die Frau, von der du erzählt hast?«


  »Ja«, sagte James. »Sitzt neben mir im Taxi. Für mich war es auch eine – Überraschung.«


  »Das ist die wahre Liebe«, stellte Ma Jian fest. »Sie hat sich vor Sehnsucht nach dir verzehrt.«


  »Oder aus Neugierde. Frauen und Hochzeiten, du weißt schon.«


  Ma Jian stöhnte auf. »Die Hochzeit. Ich darf gar nicht daran denken.«


  »Ich bin auf dem Weg ins Hotel. Können wir uns dort im Restaurant treffen? Ich muss mit dir reden!«


  »Gut. Wie heißt deine Liebste noch gleich?«


  »Sheila.«


  »Ihr habt über mich geredet?« Sheila hatte James während des Telefonats aufmerksam beobachtet.


  »Nur Gutes!« Er nahm ihre Hand, küsste sie, betrachtete den Handrücken und strich sanft mit den Fingerspitzen darüber. »Wie ich diese kleinen Altersflecken auf deinen Händen vermisst habe.«


  »Ich habe schon nettere Komplimente bekommen, James.«


  »Von mir?«


  Sie seufzte. »Wenigstens sind deine immer ehrlich.«


  »Absolut!«, versicherte er lächelnd. »Du bist übrigens die Einzige, die immer ehrliche Komplimente von mir bekommt.«


  »Ach ja? Wie schmeichelhaft. Doch nur, weil ich die Einzige bin, die dich durchschaut.«


  »So, denkst du?«


  Sie grinste. »Wer gewinnt denn immer, wenn wir ›Stein, Schere, Papier‹ darum spielen, wer von uns morgens den Kaffee kocht?«


  »Touché«, sagte James. Es stimmte, sie gewann fast immer. Aber nur, weil er sie gewinnen ließ. Denn ihre Mimik und Gestik waren wie ein offenes Buch. Kurz bevor sie »Schere« machte, berührte sie mit dem Daumen die Spitze ihres Ringfingers, ein untrügliches Zeichen für Papier war ihre angespannte linke Hand, und bevor ihre rechte sich  – was selten vorkam  – zur Faust für den »Stein« formte, trat dieser rührend verschlagene Ausdruck in ihre Augen. Wäre ihre Körpersprache nicht so leicht zu lesen, könnte er sich immer noch auf die Statistik verlassen. Beim ersten Spielzug standen die Chancen für Schere bei fünfzig Prozent, für Papier bei dreißig und für Stein bei zwanzig Prozent. Auf Schere folgte mit fünfzigprozentiger Sicherheit wieder Schere, auf Papier mit sechzigprozentiger Sicherheit Stein und so weiter. Aber James ließ sie fast immer gewinnen, weil er ihre diebische Freude liebte, wenn sie glaubte, in seinen Kopf schauen zu können. Außerdem bereitete er gern den Kaffee zu, nicht zuletzt deshalb, weil Sheila sich beim Kaffeekochen immer auf ihr Gefühl verließ statt auf den Messlöffel, was entsprechend wechselhafte Resultate zur Folge hatte.


  Sie lachte. »Aber du lenkst ab. Was hattet ihr denn so dringend zu besprechen?«


  »Die frohe Botschaft natürlich, dass du nun doch zur Hochzeit kommst.«


  »Und dafür habt ihr so lange gebraucht?«


  »Du bist in China. Ein gutes Gespräch dauert hier so lange wie der Genuss einer Tasse Tee. Ma Jian ist sehr neugierig auf dich, er wird gleich ins Hotelrestaurant kommen, um dich kennenzulernen.«


  Sheila gähnte herzhaft. »Oh, großartig. Allerdings weiß ich nicht, ob ich dann noch wach bin. Wenn die sich am Telefon schon nicht kurz fassen, will ich mir gar nicht vorstellen, wie sehr das ausufert, wenn man sich persönlich trifft. Ich fühle mich wie ein Eichhörnchen kurz vor dem Winterschlaf. Wenn ich am Tisch einnicke, sei so gut und trag mich ins Bett, ja?«


  James spielte mit ihren Haaren. »Du überschätzt meine Muskelkraft. Aber wir sind ja zu dritt, da werden wir dich schon irgendwie hochhieven.«


  »Hast du gerade ›hochhieven‹ gesagt?« Sheila zog ihn am Ohr zu sich. »Was bitte gibt es an 54 Kilogramm …«


  Weiter kam sie nicht. Irritiert von der plötzlichen Stille auf der Rückbank, warf der Taxifahrer einen Blick in den Rückspiegel, schaute dann aber schnell wieder nach vorn. Eine Weile hielt er den Blick auf den Straßenverkehr gerichtet, doch zwei Häuserblocks weiter siegte die Neugier über sein Taktgefühl. Es hatte ihn schon immer interessiert, ob die großen Nasen der Ausländer ihnen beim Küssen nicht im Weg sein würden.


  Kapitel 25


  Im Hotel angekommen, führte James Sheila zu dem Zimmer, das er als erstes und unter seinem richtigen Namen bezogen hatte. »Du solltest dich etwas hinlegen«, schlug er vor. Er wollte Lao Zhang anrufen und nach Möglichkeit auch mit seinem Freund noch unter vier Augen sprechen. Doch sie winkte ab. »Sehr fürsorglich von dir, James, aber wenn ich mich jetzt hinlege, fallen mir sofort die Augen zu.« Sie legte die Arme um seinen Hals. »Es sei denn, du leistest mir Gesellschaft!«


  Er gab ihr einen flüchtigen Kuss, löste sich aus der Umarmung, schaute auf die Uhr. »Ma Jian wartet bestimmt schon unten. Du willst dich sicher noch etwas frisch machen? Ich gehe schon mal ins Restaurant und bestelle uns etwas zu essen, ja?«


  Aber auch dieser Versucht scheiterte. »Nichts da«, sagte Sheila resolut. »Warte kurz, ich mache nur rasch eine Katzenwäsche und ziehe mich um, dann komme ich mit.« Sie verschwand im Bad, doch dann tauchte ihr Kopf wieder in der Tür auf.


  »Bist du so lieb und holst mir schon mal eine Bluse aus dem Koffer? Ist egal, welche. Such die aus, die am wenigsten zerknittert ist!«


  James öffnete den Koffer. Obenauf lag ein Bild, das Sheila und ihn vor zwei Monaten zeigte, kurz bevor sie an Bord der Victory gingen. Ein Bild voller Vorfreude und Urlaubsstimmung – zumindest was Sheila anbetraf. Er selbst blickte nicht ganz so erwartungsfroh in die Kamera. Es war ja auch nicht seine Idee gewesen, mit einer Gruppe von reichen Exzentrikern an Bord eines Luxusliners den neunzigsten Geburtstag von Sheilas Mutter zu feiern. Er hatte genau das getan, wofür er andere Männer schon oft bemitleidet hatte: einer Frau zuliebe Dinge tun, die einem eigentlich zuwider sind. Er seufzte. Allerdings hätte er bei aller Liebe niemals in diese Kreuzfahrt eingewilligt, wenn er gewusst hätte, was sie an Bord erwartete. James legte das Bild zur Seite und wandte sich wieder dem Kofferinhalt zu. Er musste lächeln. Typisch Sheila. Er hatte in seinem Leben weiß Gott schon so manchen fremden Koffer geöffnet, aber diesen hier hätte er unter Hunderten als Sheilas Eigentum identifiziert. Niemand sonst brachte es fertig, einen Koffer dermaßen chaotisch zu packen, zumal für die Hinreise, und die Art, wie sie den Koffer vollgestopft hatte, war einzigartig wie ein Fingerabdruck. Er zögerte. In jedem Winkel lauerten intime Dinge. Vorsichtig schälte er zwei Spitzen-BHs und ein Nachthemd, das wie ausgewrungen wirkte, heraus und beförderte nacheinander kurze Röcke, eine Gartenzeitschrift, diverse Reiseführer, einen zerknautschten Sonnenhut, eine Schlafmaske, zwei Ersatz-Lesebrillen, ein Rätselbuch, ein Lavendelsäckchen, ein kleines Kopfkissen, Blasenpflaster sowie eine Kosmetiktasche und drei Schuhbeutel hervor. Die Blusen lagen ganz unten. Er musste nicht lange nachdenken und wählte die Seidenbluse mit dem Paisleymuster, ein Geschenk ihrer Mutter. Sie war ideal für seine Zwecke. Er horchte Richtung Bad. Das Wasser rauschte noch. Rasch ging er zum Fenster, öffnete es und brannte mithilfe seines Feuerzeugs ein kirschgroßes Loch in die Bluse. Gerade klein genug, dass es Sheila nicht sofort auffallen würde, aber an einer Stelle, die sie zwingen würde umzukehren und sich umzuziehen. Dann schloss er das Fenster, holte Bügeleisen und Bügelbrett aus dem Kleiderschrank und machte sich an die Arbeit. Er war fast fertig mit dem Bügeln, als Sheila aus dem Bad kam und mit offenem Mund in der Tür stehen blieb.


  »Seit wann bügelst du, James?«


  »Seit drei Minuten. Neuer Rock? Steht dir gut.«


  »Nein, ich meine, seit wann kannst du bügeln?« Sheila kam staunend näher. »Ich dachte immer, du gibst deine Hemden zum Bügeln weg?«


  »Ich bügle all meine Wäsche selbst«, sagte er in wohldosiert gekränktem Tonfall. »Immer schon.« Das stimmte, denn ihm war die Vorstellung zuwider, ein Hemd auf der bloßen Haut zu tragen, an dem zuvor eine fremde Person herumgefingert hatte. Sheila gegenüber war es aber meist besser, die genauen Motive seines Handelns im Dunkeln zu lassen. Sie nahm ihm lächelnd die gebügelte Bluse ab. »Danke! Und ich dachte, du bist ein alter Junggeselle, der nicht mal einen Knopf annähen kann!«


  Sheila zog die Bluse an, während er sie durch Fragen nach dem E-Pferd-Projekt ablenkte. Fröhlich plaudernd fuhren sie mit dem Aufzug nach unten. Erst als sie das Restaurant fast erreicht hatten, zog er sie beiseite und deutete bestürzt auf ihre Brust. »Ich glaube, das war ich mit dem Bügeleisen!« Sheila sah an sich herunter und entdeckte das Loch, durch das ihr BH leuchtete. »Ach du lieber Himmel! Wie ist das denn passiert? Ich denke, du kennst dich aus mit dem Bügeleisen?«


  »Mit Oberhemden aus reiner Baumwolle«, sagte James. »Nicht mit empfindlichen Modefasern.«


  Sie seufzte. »Von wegen Modefaser. Reine Seide. Du hast meine einzige Seidenbluse ruiniert.«


  »Sehr böse?« Er gab den Schuldbewussten. »Wie furchtbar! Und es war ein Geschenk deiner Mutter, nicht wahr? Ausgerechnet!« Er sah sie an, unsicher, ob er zu dick aufgetragen hatte. Doch sie machte eine wegwerfende Handbewegung. »Schon gut, James. Die gute Absicht zählt, und seien wir ehrlich, das Muster ist scheußlich. Geh schon vor, ich fahre schnell hoch und ziehe mich um.«


  James wartete, bis der Aufzug mit Sheila wieder hochfuhr, dann eilte er in den bambusbestandenen Patio neben der Hotelhalle, ließ sich vor dem kleinen Fischteich auf einer Bank nieder, rief Lao Zhang an und setzte ihn ins Bild. »Es wird schwierig, Mrs Humphrey aus allem herauszuhalten«, schloss er seinen Bericht, »denn jetzt, wo sie hier ist, erfährt sie durch meine chinesischen Freunde zwangsläufig von dem Giftanschlag im Operninstitut.«


  »Werden Sie sie los«, sagte Lao Zhang unumwunden. »Schicken Sie sie zurück.«


  »Wie stellen Sie sich das vor?«


  »Erfinden Sie etwas, oder benehmen Sie sich unmöglich, zetteln Sie einen Streit an, dann fliegt sie von sich aus wieder nach Hause. Wir können keine Zivilisten gebrauchen, die alles verkomplizieren.«


  James schwieg. »Mr Gerald, eine Unprofessionalität lasse ich Ihnen ja noch durchgehen mit Rücksicht darauf, dass Sie inzwischen nicht mehr aktiv im Dienst und eigentlich Privatmann sind.«


  James schloss entnervt die Augen. Es war klar, dass Lao Zhang ihm jetzt wieder mit Feng Huang kommen würde. »Aber es ist ein Ding der Unmöglichkeit«, fuhr Lao Zhang erregt fort, »dass hier bald nur noch Zivilisten herumstolpern und aus Unwissenheit alles über den Haufen werfen und Ihre Tarnung auffliegen lassen.«


  »Ich könnte Mrs Humphrey einfach einweihen, um das zu verhindern.«


  »Das tun Sie auf keinen Fall!«


  »Meine Bekannte ist keine ahnungslose Zivilistin, sondern eine verdiente Kollegin, die lange Jahre im Dienst des SIS stand«, argumentierte James.


  Lao Zhang schwieg, er schien nachzudenken. »Eine Kollegin?«, fragte er schließlich.


  »Ja«, bestätigte James. »Wir haben sogar in derselben Abteilung gearbeitet. Sie war eine der Besten, die wir je hatten.« Das war nicht gelogen, auch wenn Sheila genau genommen keine Agentin, sondern Sekretärin gewesen war.


  »Ich muss das erst mit meinem Vorgesetzten besprechen«, sagte Lao Zhang. »Bis dahin kein Wort über die Sache!«


  »Gut«, willigte James ein. »Auch wenn das schwierig wird. Gleich treffen wir den Bräutigam und den angehenden Schwiegervater von Feng Huang.«


  »Lassen Sie sich etwas einfallen. Kann Mrs Humphrey Chinesisch?«


  »Nein.«


  »Na bitte!«


  »Und wie lange soll dieses Schmierentheater funktionieren?«


  »Bis Morgen früh«, sagte Lao Zhang. »Dann habe ich meinen Chef erreicht. Ihr Tipp mit der Wäscherei war übrigens gut. Es war, wie Sie vorhergesagt hatten. An der Kleidung des Inders, die in der Wäscherei war, befanden sich noch sämtliche Etiketten. Was hat denn Ihre Unterredung mit den Senior-Experten ergeben?«


  »Nichts Neues eigentlich.« James fasste kurz zusammen. »Leider kam ich nicht mehr dazu, mit Melody Elgin zu reden«, schloss er. »Sie wurde noch vernommen, als meine Kollegin aus London auf der Bildfläche erschien. Hat denn die Vernehmung durch Ihre Leute etwas gebracht?«


  »Nicht viel«, sagte Lao Zhang. »Sie haben allesamt ausgesagt, dass sie auf ihren Zimmern waren. Nur Dr. Elgin war bei dem Inder, sie wollte ihm ein geliehenes Buch zurückbringen. Aufgefallen ist ihr aber nichts. Bis auf die Tatsache, dass der Inder sich nicht mehr rührte, natürlich.«


  »Welchen Eindruck haben Sie?«


  »Sie hat Hashmi gefunden. Und dann ein großes Geschrei gemacht. Das riecht nach Ablenkungsmanöver.«


  »Ja«, stimmte James zu. »So lautlos der Mord passiert sein muss, umso mehr Wirbel gab es hinterher. Was allerdings nicht nur für die Elgin, sondern auch für den Amerikaner gilt, der den Inder wiederbelebt hat. Ich finde es merkwürdig, dass er steif und fest behauptet, Hashmi habe noch gelebt, als er mit der Wiederbelebung begann.«


  »Ausgeschlossen«, sagte Lao Zhang.


  »Einer der anderen Amerikaner bestätigt das aber. Er meint, er kenne sich aus, er sei früher Rettungssanitäter gewesen.«


  »Ich weiß, das hat er der Polizei gegenüber auch ausgesagt. Aber Sie haben den Toten doch gesehen, Mr Gerald. Gerade wenn der Amerikaner Rettungssanitäter war, müsste ihm doch eigentlich aufgefallen sein, dass da nichts mehr zu machen war.«


  »Vielleicht will er nur seinen Kollegen in Schutz nehmen, der so dumm war, eine Leiche zu beatmen. In der Fremde hält man zusammen, nicht wahr? Wissen sie übrigens, welchen Spitznamen die drei Amis an der Uni haben? Hewey, Dewey und Louie.«


  »Aha?«, machte Lao Zhang.


  »Wie die drei Neffen von Donald Duck«, erklärte James. »Sie wissen schon. Ein amerikanischer Comic«, setzte er hinzu, als Lao Zhang immer noch nicht verstand. »Die drei kleinen Neffen von Donald Duck heißen Hewey, Dewey und Louie. Sie sehen alle gleich aus, tragen immer Baseballmützen – genau wie die Amerikaner.«


  Jetzt verstand Lao Zhang endlich. »Ach so, diese Enten, ja, ja.«


  »Sind Hewey, Dewey und Louie eigentlich schon lange in Hangzhou?«, fragte James.


  »Ja, seit vier Jahren. Sie gehören schon fast zum Inventar.«


  »Und die Russin?«, fragte James.


  »Ist auch sauber, eine Koryphäe auf ihrem Gebiet.« Er seufzte. »Aber das sind sie ja alle. Und wir wissen ja, dass das gar nichts heißt. Heutzutage entsendet man kaum noch getarnte Allrounder, sondern wirbt echte Fachleute an. Was ist Ihnen denn an ihr aufgefallen?«


  »Eine unangenehme Person. Feindselig gegen jedermann. Sie provoziert, treibt einen Keil zwischen Menschen, wo sie nur kann.«


  »Aber sie ist offen feindselig«, wandte Lao Zhang ein. »Niemand, der im Geheimen Böses tut, würde derart offen Feindseligkeit versprühen. Er würde sich vielmehr freundlich und unauffällig verhalten.«


  »Vielleicht ist es nur eine andere Taktik. Freiraum und Sicherheit verschafft man sich nicht nur durch Tarnung. Abschreckung ist auch eine Art, sich andere vom Leib zu halten. Sie versprüht ihr Gift, und alle gehen ihr aus dem Weg. Aber mich beschäftigt noch jemand: der Afrikaner. Er hat am heftigsten reagiert, als ich von den Anschlägen am Operninstitut berichtete.«


  »Inwiefern heftig?«


  »Tief betroffen. Besorgt. Das ging über normales Mitgefühl hinaus. Ich denke, er hat Beziehungen zum Operninstitut. Gesagt hat er allerdings nichts.«


  »Möglich. Er liebt unser Land, unsere Kultur, ist von ihr geprägt, war schon als junger Mann hier, damals hatte er ein Stipendium, das China im Rahmen der Entwicklungshilfe an afrikanische Studenten vergab, und studierte vier Jahre hier an der Landwirtschaftlichen Universität Hangzhou und machte danach noch seinen Doktor. Vor einem halben Jahr ist er zurückgekommen, aus Dankbarkeit. Er will jetzt als Rentner China, das ihm so viel gegeben hat, etwas zurückgeben.«


  »Ja, mag sein, dass ihn die Nachricht deshalb so mitgenommen hat«, sagte James. »Wenn China seine zweite Heimat ist, dann geht ihm das, was in letzter Zeit hier passiert, ganz einfach menschlich nahe.«


  Lao Zhang seufzte. »Wenn wir nicht bald Ergebnisse präsentieren, darf ich bis zur Rente Abhörprotokolle schreiben.«


  James lächelte. Ihm war nicht entgangen, dass Lao Zhang inzwischen ganz selbstverständlich im Plural sprach. »In zwei Tagen ist der Fall gelöst«, sagte er im Tonfall eines Wahrsagers, der sich noch nie geirrt hat.


  Lao Zhang lachte. Es war ein trauriges Lachen. »Ihr Kontaktmann hat mir schon verraten, dass Sie ein Meister des Bluffs sind.«


  »Kein Bluff«, sagte James. »Nennen Sie es Zweckoptimismus, wenn Sie wollen. Aber einer, der sich aus Erfahrung speist. Wenn ich hier fertig bin, treffe ich mich mit Dr. Elgin. Vielleicht sagt sie mir mehr als der Polizei.«


  »Gut, machen Sie das. Ich fahre zum Krankenhaus, die Ärzte haben grünes Licht für die Vernehmung der Überlebenden gegeben. Lassen Sie uns nachher telefonieren.«


  »Grüßen Sie Ihre Kollegin von mir«, sagte James. »Sagen Sie ihr, das mit dem Pfeil tut mir leid. Ich hätte ihn nicht angewendet, wenn ich geahnt hätte, wie wenig ausgereift die Dinger sind.«


  Ein kehliges Lachen erklang durchs Telefon. »Das glauben Sie doch selbst nicht.«


  »Ich muss Schluss machen«, sagte James. Er hatte seinen chinesischen Freund entdeckt, der sich in der Lobby nach ihm umsah.


  »Hier hast du dich versteckt!« Ma Jian setzte sich zu James auf die Bank.


  »Störe ich?«


  James steckte das Handy weg. »Das war ein Mann von eurer Staatssicherheit. Es ist so weit alles klar. Sie werden Feng Huang in Ruhe lassen – wenigstens fürs Erste.«


  »Danke, James. Ich hätte nicht gedacht, dass du noch so gute Kontakte hast in diese Richtung.«


  »Beziehungen sind alles, nicht wahr«, sagte James.


  Ma Jian nickte, dann starrte er angestrengt auf den Teich. »Lin geht es wirklich schlecht. Sie ist völlig durchgedreht heute Nachmittag, weißt du, was der Auslöser dafür war? Heute Nachmittag, nach unserem Treffen im Weißen Schwan, lagen plötzlich alle ihre Vögel tot auf dem Boden der Käfige. Ich bin kein Vogelfreund, aber das war ein grauenvoller Anblick. Jedenfalls zu viel für Lin. Zuerst der Anschlag in der Opernschule und die Sorge um Feng Huang und die Hochzeit, und jetzt ihre geliebten Vögel. Derart außer sich und verzweifelt habe ich sie noch nie erlebt.« Ma Jian wischte sich über die Augen. »Sie liebte diese Vögel, als wären es ihre Kinder.«


  »Woran sind sie eingegangen?«, fragte James aufmerksam. »Das Futter?«


  Ma Jian nickte. »Sonst wären doch nicht alle auf einmal tot, oder? Wo soll das noch hinführen. Nichts ist mehr sicher. Gift überall.«


  Ma Jian sah seinen Freund unsicher blinzelnd an. »Glaubst du an Schicksal, Gege? Lin wimmerte immer wieder, Feng Huang bringe nur Unglück über die Familie. Glaubst du, das könnte stimmen? Vielleicht hat sie als Mutter eine Art sechsten Sinn?«


  James legte seinem Freund die Hand auf die Schulter. »Nein, Unsinn, das ist nur der Schock. Sie hat Angst um ihre Familie, will einen Schutzwall um sie bauen.«


  »Aber Feng Huang gehört doch zur Familie! Sie wird bald unsere Tochter sein!«


  »Schwiegertochter«, korrigierte James. »Das ist ein gewisser Unterschied, nicht wahr? Du siehst sie mit den Augen deines Sohnes, deine Frau sieht sie mit ihren eigenen Augen. Den Augen der älteren Frau, die eine schöne, junge Frau sieht. Du siehst sie als Gewinn für die Familie, für Lin ist sie ein Eindringling.«


  »Nein, es war nur alles zu viel für sie«, protestierte Ma Jian. »Lin mag Feng Huang. Sie zeigt ihre Gefühle nur nicht gern vor anderen. Manchmal sagt sie Dinge, die hart klingen, aber nur, wenn sie überfordert ist. Als sie das mit den zwei Daumen an einer Hand erfuhr, hat sie schlimme Dinge gesagt.«


  Ma Jian stockte.


  »Welche Dinge?«, hakte James nach.


  »Xiao Long solle sich eine andere Frau suchen«, sagte Ma Jian leise. »Sie wolle keine Enkel, die Krüppel sind wie ihre Mutter.«


  »Wie hat Xiao Long reagiert?«, fragte James.


  »Er hat tagelang nicht mehr mit seiner Mutter gesprochen. Dabei hat Lin es nicht so gemeint, das weiß ich«, verteidigte er seine Frau. »Es war nur der Schock. Sie hat eigentlich ein weiches Herz. Erst neulich habe ich beobachtet, dass sie Feng Huang zärtlich über den Kopf streichelte. Feng Huang war auf dem Sofa eingeschlafen, und Lin dachte, ich auch. Sie streichelte Feng Huang zärtlich über den Kopf und weinte dabei.«


  Ma Jian nickte, wie um sich selbst zu bestätigen. »Du wirst sehen, Gege, die Zeit wird die Bande zwischen den beiden stärken. Man muss dieses Mädchen einfach mögen. Sie hatte nie eine richtige Familie, das arme Kind. Feng Huang ist wie eines von Lins kleinen Vögelchen. Eines, das aus dem Nest gefallen ist.«


  James lächelte. »Ein wunderschön zwitscherndes Vögelchen, das momentan deinen alten Koch mit seinem Gesang erfreut.«


  »Ist denn noch etwas mit Sui An anzufangen?«, fragte Ma Jian erstaunt. »Ich bin ehrlich gesagt nicht sehr begeistert, dass du sie zu ihm gebracht hast. Er ist doch völlig umnachtet und erkennt nicht einmal mehr seine Verwandten.«


  »Feng Huang zündet für ihn ein Licht in der Dunkelheit«, sagte James. »Sie singt ihm Arien vor, und er genießt es.«


  Ma Jian nickte stolz. »Ja, das sieht ihr ähnlich. Ich sage immer zu Lin, komm doch mit ins Theater und erlebe deine zukünftige Schwiegertochter auf der Bühne. Aber sie hasst die Oper. Was einem als Kind vermittelt wurde, das sitzt tief. Die Abneigung gegen die schönen Künste hat man ihr während der Kulturrevolution eingeimpft.«


  »Wie schade«, bemerkte James und sah auf die Uhr. Sheila würde bald wieder da sein, er musste sich beeilen.


  »Dabei würde es sie mitten ins Herz treffen, wenn Feng Huang singt«, sinnierte Ma Jian. »Das weiß ich. Lin singt selbst gern. Allerdings nur, wenn sie denkt, dass es niemand hört. Sie hat eine sehr schöne Stimme. Aber wehe, man spricht sie darauf an.«


  »Ja«, sagte James lächelnd, »es sind oft die eigenen Wunschträume, deren Verwirklichung man anderen übel nimmt. Besonders, wenn es sich um die angehende Schwiegertochter handelt.«


  Ma Jian antwortete nicht, und James ahnte, dass sein Freund um Fassung rang. Er wandte sich ab, holte sein Handy hervor, las die SMS von Melody Elgin, in der sie sich nach ihrer Verabredung erkundigte, und schlug ihr eine Uhrzeit vor. Als er das Handy wieder einsteckte, hatte Ma Jian den Moment der Schwäche überwunden und suchte James’ Blick.


  »Du hast mir nicht alles gesagt, Gege. Du bist noch wegen etwas anderem hier als wegen der Hochzeit, oder?«


  James hielt dem forschenden Blick seines Freundes stand. Es war ehernes Gesetz, Zivilpersonen herauszuhalten. James war davon ausgegangen, dass das kein Problem sein würde, weil es keinerlei Berührungspunkte geben würde. Aber nun gab es sie doch, und James entschied, dass es Ma Jians Recht war, die Wahrheit zu erfahren, um der Sicherheit seiner Familie willen. Er nickte. »Hast du mitbekommen, dass es neulich eine Epidemie in Hangzhou gab?«


  »Mitbekommen, sagst du? Die halbe Fabrik war krank wegen dieser Grippewelle. Wir mussten deswegen einen Großauftrag aus den USA stornieren.«


  »Es war nicht einfach nur eine Grippe, Didi. Die Ursache war verseuchtes Wasser. Absichtlich verseuchtes Wasser. Es gab ein Bekennerschreiben.«


  »Woher weißt du das?«


  »Von meinem chinesischen Kontaktmann.«


  »Kontaktmann?« Ma Jian sah James verblüfft an. Dann begriff er. »Ein Auftrag? Offiziell vom SIS?«


  »Sagen wir lieber, halb offiziell. Jedenfalls weiß ich, dass die Ursache der Epidemie nicht öffentlich gemacht wurde, damit keine Panik ausbricht. Das ist aber noch nicht alles. Wenig später wurden diese kostbaren Teesträucher zerstört, die einer eurer Kaiser gepflanzt hatte, und damit eine Ernte in Millionenhöhe zunichte gemacht. Auch hier wieder ein Bekennerschreiben voller Hasstiraden auf China.«


  »Ausländische Terroristen?«


  »Eure Staatssicherheit vermutet, dass wirtschaftliche Interessen eines anderen Landes dahinterstecken. Drahtzieher im Ausland, die ausführenden Organe an der Universität Hangzhou eingeschleust, verstehst du? Sie haben die Inder in Verdacht. China soll als konkurrierender Nahrungsmittelexporteur in Misskredit gebracht werden, glauben sie. Dazu passt die Sache mit den Teesträuchern und in gewisser Hinsicht auch das verseuchte Wasser. Und überhaupt gab es in den letzten Monaten so viele Lebensmittelskandale wie noch nie in China.«


  Ma Jian lachte bitter auf. »Und daran sind jetzt die bösen Inder schuld und nicht etwa Schlamperei oder Profitgier in chinesischen Unternehmen? Wie praktisch.«


  »Ja«, sagte James nachdenklich. »Zumal jetzt einer von ihnen, ein indischer Wissenschaftler, den die Staatssicherheit als Hauptverdächtigen im Visier hatte, seit wenigen Stunden tot ist. Damit scheint das Problem aus der Welt zu sein.«


  Ma Jian sah James bestürzt an. »Wie meinst du das?«


  James zuckte mit den Schultern. »Er wurde sehr professionell getötet, schnell und lautlos, das war jemand mit einer militärischen Nahkampfausbildung. Und was außerdem auffällig war: Aus der Kleidung des Inders sind sämtliche Etiketten entfernt worden.«


  »Na und?«, fragte Ma Jian.


  »Typisch für Profis«, erklärte James. »Für den Fall, dass sie festgenommen oder getötet werden, beseitigen sie im Vorfeld alle Hinweise auf ihre Herkunft oder Lebensgewohnheiten. Auf mich wirkten die herausgetrennten Etiketten allerdings eher wie ein plumper Hinweis des Mörders: Schaut her, der tote Inder war der Böse. Er war ein professioneller Killer, ein Attentäter, der Verantwortliche für die Anschläge.


  »Meinst du etwa«, Ma Jian beugte sich zu James und senkte seine Stimme zu einem kaum noch hörbaren Flüstern, »unsere eigene Polizei hat Beweise manipuliert, die den Inder als Attentäter dastehen lassen sollen?«


  James nickte nachdenklich.


  Ma Jian sah James betroffen an. »Dann hat der Geheimdienst ihn womöglich getötet?«


  »Ich hatte den Verdacht, ja. Wenn es um die nationale Sicherheit geht, zählt das Leben eines Einzelnen nicht viel, nicht wahr? Ich dachte, dass Emraan Hashmis Lebensflamme vielleicht von einer tödlichen Welle aus dem Ozean des indisch-chinesischen Misstrauens ausgelöscht wurde. Oder er ist als Sündenbock getötet worden, um den Indern die überhandnehmenden chinesischen Lebensmittelskandale in die Schuhe schieben zu können.«


  »Jetzt weiß ich, warum du Feng Huang verstecken wolltest«, sagte Ma Jian. »Warum du noch nicht einmal uns sagen wolltest, wo du sie hinbringst, und warum du willst, dass sie vorläufig in ihrem Versteck bleibt. Du vertraust niemandem!«


  James lächelte. »Das hat mir oft das Leben gerettet in meinem Job, Didi. Lieber ein bisschen misstrauisch als ein bisschen tot, nicht wahr? Aber sei beruhigt, ich glaube das inzwischen nicht mehr. Mein chinesischer Kollege vom Ministerium für Staatssicherheit bestätigte mir gerade am Telefon, dass die Etiketten an der Kleidung des Inders, die sich noch in der Wäscherei befand, nicht abgetrennt wurden.«


  Ma Jian begriff sofort. »Also war es keine von langer Hand geplante Tat. Der Mörder hätte gar keine Zeit mehr gehabt, sich auch noch um die Sachen in der Wäscherei zu kümmern. Wäre unser Geheimdienst beteiligt gewesen, hätte der den Mord besser vorbereiten können.«


  »Oder nachbereiten«, sagte James. »Sie hätten zumindest mir gegenüber nicht zugeben müssen, dass mit der Kleidung in der Wäscherei alles in Ordnung war. Nein, der Inder wurde zweifellos von einem Profi getötet, aber nicht von eurem Geheimdienst. Von wem dann, ist allerdings die Frage. Im Besucherbuch der Fuwutais gibt es in der fraglichen Zeit keinen Eintrag. Das legt nahe, dass es einer aus dem Haus war, der Dr. Hashmi tötete. Womöglich ist einer der Senior-Experten der Killer.«


  Ein kleines Mädchen war neben sie getreten und warf Brotstückchen in den Teich. James beobachtete das gierige Gedränge im Wasser. Die weißen, hellgelben und dunkelorange gescheckten Fische schwammen so knapp unter der Oberfläche, dass ihre Rückenflossen aus dem Wasser ragten. Bettelnd öffneten sie immer wieder ihre großen Mäuler. James wartete, bis das Mädchen ihr Brot verfüttert hatte.


  »Es stimmt übrigens nicht, dass ich niemandem vertraue«, sagte er dann leise. »Ich vertraue dir. Und Sheila. Und ich vertraue meinem chinesischen Kontaktmann. Gegen alle Vernunft, aber ich glaube, selbst wenn die chinesische Staatssicherheit doch ihre Finger im Spiel hat, dann weiß er nichts davon und wird nur benutzt, genau wie ich, als Zeuge und Verstärker dessen, was sie uns glauben machen will.«


  James Handy vibrierte, Melody Elgin rief an. »Ich sollte da kurz rangehen«, sagte James. Ma Jian erhob sich. »Ich bestelle schon einmal das Essen. Besondere Wünsche?«


  »Etwas ohne Fleisch für Sheila, bitte, sie ist Vegetarierin. Und das Wichtigste: Ihr gegenüber kein Wort über die jüngsten Ereignisse!«


  »Warum?« In Ma Jians Stimme lag leise Kritik.


  »Weil sie von nichts weiß, und das soll auch so bleiben.«


  »Wie du meinst.« Ma Jian ging ein paar Schritte, zögerte, kam wieder zurück.


  James drückte entnervt den Anruf von Melody Elgin weg. »Was ist denn noch?«


  »Gege, du weißt schon, dass es nicht gut ist, Geheimnisse vor deinem airen zu haben, oder?« Ma Jian trat von einem Fuß auf den anderen. Der Respekt vor seinem alten Freund kämpfte mit dem Sendungsbewusstsein des langjährigen Ehemannes. »Wenn du sie gern hast, lüge sie nicht an, Gege. Es gibt ein Sprichwort bei uns: Eine Freundschaft ist wie eine Tasse Tee. Sie muss klar und durchscheinend sein, und man muss auf den Grund schauen können. Dasselbe gilt für die Ehe. Lin und ich sind jetzt seit über zwanzig Jahren verheiratet, und Heimlichkeiten und Lügen sind keine Basis für …«


  James lächelte seinem Freund unverbindlich zu, zeigte auf das Handy und kehrte ihm den Rücken zu. »Es gibt noch ein Sprichwort bei euch«, murmelte er, während er Melody Elgins Nummer zurückrief. »Ein jeder kehre vor seiner eigenen Tür, dann wird die ganze Straße sauber.«


  Als er wenig später das Restaurant betrat, war Sheila schon da. Sie unterhielt sich mit Xiao Long und Ma Jian, was bedeutete, dass Sheila auf Vater und Sohn einredete. James war erleichtert, denn er wusste, die beiden waren noch nicht zu Wort gekommen.


  »Ah, Xiao Long, du bist auch hier«, ging James schnell dazwischen. »Du darfst nicht so schnell reden«, raunte er Sheila zu. »Der junge Mann kann kaum Englisch, ihm fehlt die Übung, und das von seinem Vater ist noch schlechter. Ich schlage vor, jeder von euch redet ganz entspannt in seiner Muttersprache, und ich übersetze, ja?«


  Sheila schlug sich die Hand vor den Mund. »Ach du lieber Himmel, und ich rede und rede, und keiner versteht was. Warum haben die denn nichts gesagt? Reine Höflichkeit, was?«


  »Genau«, sagte James. »Du weißt schon, die Sache mit dem Gesichtsverlust. Sie haben dich nicht bloßstellen wollen.«


  »Mich, wieso mich?« Sheila sah James verwirrt an. »Die können doch kein Englisch.«


  Er lächelte. »Das hier ist nicht Soho, Sheila. Wir sind in China.«


  Sie stieß James mit dem Ellenbogen in die Seite. »Ach, danke, James, jetzt fällt es mir wieder ein.« Dann lächelte sie Xiao Long und Ma Jian entschuldigend zu.


  »Das, was wir zu besprechen haben, soll Sheila nicht unnötig beunruhigen«, erklärte James auf Chinesisch, das beleidigte Gesicht seines Freundes ignorierend. »Bitte tut so, als könntet ihr kaum Englisch, ja? Ich erkläre es später.«


  »Was ist mit Feng Huang?«, fragte Xiao Long. »Geht es ihr gut? Wann kann ich endlich zu ihr?«


  »Jetzt noch nicht, aber bald«, sagte James. »Es geht ihr gut, du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Dein Anruf hat ihr das Leben gerettet.«


  »Anruf?« Xiao Long wirkte verwirrt.


  »Wegen eurer Verabredung am Westsee hat sie das tödliche Essen verpasst.«


  »Ja, ja, ich weiß, aber es war ihre Idee. Sie hatte mir eine SMS geschickt.«


  James blickte den jungen Mann nachdenklich an. »Kann ich mal dein Handy sehen, bitte?«


  Xiao Long sah ihn an, während er langsam in die Hosentasche griff, und James konnte in seinen Augen ablesen, dass er begriff. Sein Körper verkrampfte sich zusehends, sein Gesicht wurde verschlossen beim Versuch, sich nichts anmerken zu lassen. Er liebt sie sehr, dachte James. So sehr, dass ihm jedes Mittel recht wäre, um sie vor Unheil zu bewahren.


  »Nein, jetzt fällt es mir wieder ein«, sagte Xiao Long, um einen lockeren Tonfall bemüht. »Gestern habe ich sie angerufen, am Tag vorher war es umgekehrt. Es geht ständig hin und her. Aber ist ja auch egal, oder?«


  »Sie hat gesagt, dass ein Zettel auf ihrem Bett gelegen habe. Du hattest sie nicht erreicht, weil sie bei der Probe war, und eine Mitschülerin hatte mit dir gesprochen und ihr einen Zettel aufs Bett gelegt.«


  Xiao Long nickte. »Ja, ja, stimmt, jetzt fällt es mir wieder ein.«


  »Wie hieß das Mädchen, mit dem du gesprochen hast?«, fragte James.


  »Keine Ahnung.« Xiao Long wurde rot. Einen Moment erinnerte er an einen kleinen Jungen, der beim Lügen erwischt wird. Im nächsten ging er zum Angriff über. »Was soll das? Ist das ein Verhör? Was willst du uns eigentlich unterstellen?«


  »Weißt du«, sagte James mit weicher Stimme, »welche Schlussfolgerung die Polizei aus diesem Widerspruch ziehen würde? Dass Feng Huang sich selbst ein Alibi verschaffen wollte. Wenn das Treffen am See nicht deine, sondern ihre Idee war, lässt das ihre Abwesenheit beim tödlichen Abendessen ja wie geplant erscheinen, nicht wahr?« Er streckte die Hand aus. »Könnte ich jetzt bitte einmal dein Handy sehen?«


  Xiao Long zuckte mit den Schultern. »Ich lösche die Anrufprotokolle täglich.«


  »Heißt das, du verdächtigst Feng Huang?«, mischte sich jetzt Ma Jian ein. »Das kann nicht dein Ernst sein, James!«


  »Nein, ich sage nur, was die Polizei daraus …«


  »Wolltest du nicht dolmetschen?«, unterbrach Sheila. »Was redet ihr denn da die ganze Zeit?«


  »Oh, verzeih«, sagte James. »Ich habe den Umstand ausgenutzt«, er schenkte ihr sein gewinnendstes Lächeln, »dass ich auf Chinesisch hemmungslos von dir schwärmen kann, ohne dass du rot zu werden brauchst.«


  »So, so.« Er kannte dieses Gesicht. Sie glaubte ihm kein Wort.


  »Wo ist Feng Huang?«, fragte Xiao Long auf Chinesisch. »Sag es mir endlich, ich will zu ihr.«


  »Später«, sagte James bestimmt und winkte den Kellner herbei. »Jetzt bestellen wir uns erst einmal etwas zu essen«, setzte er auf Englisch hinzu. »Es war ein anstrengender Tag für uns alle.« Er wandte sich Sheila zu. »Hast du einen besonderen Wunsch?«


  Noch ehe sie antworten konnte, stand Xiao Long auf, wobei er fast seinen Stuhl umwarf, nickte Sheila kurz zu und verließ mit schnellen Schritten das Restaurant. Ma Jian zögerte, dann murmelte er eine Entschuldigung und eilte seinem Sohn nach.


  Sheila sah Vater und Sohn verwundert nach. »Was ist denn plötzlich mit denen los?«


  James winkte ab. »Verstehe einer die Chinesen.« Dann lächelte er ihr zu und drückte ihre Hand. »Aber umso besser, da haben wir den Abend für uns, nicht wahr?«


  Zum Glück war sie durch den langen Flug so müde, dass sie es dabei bewenden ließ. James genoss ihre Gegenwart, aber trotzdem wünschte er den Moment herbei, in dem sie endlich im Bett liegen würde, die Decke wie üblich bis zum Kinn hochgezogen und königlich auf dem Rücken ruhend wie ein sanft schnarchendes, in die Jahre gekommenes Dornröschen. Er bestellte Reiswein zum Essen und schenkte ihr stets aufmerksam nach.


  Kapitel 26


  Parteikader und Ausländer waren auch früher schon privilegiert gewesen. Sie kamen in gesonderte Abteilungen und erhielten eine Behandlung, die nichts zu tun hatte mit dem, was den durchschnittlichen Genossen in einem Krankenhaus erwartete. Doch stellte James nun fest, dass diese Schicht der Privilegierten mit zunehmender Entwicklung der sozialistischen Marktwirtschaft dicker geworden war: Dank des neuen Wohlstands konnten es sich immer mehr Menschen leisten, für ihre Gesundheit tief in die Tasche zu greifen. Für sie gab es  nun eine ganze Etage, und in dem holzvertäfelten Aufzug, mit dem die bessergestellten Patienten und ihre Besucher aus dem allgemeinen Empfangsbereich in dieses exklusive  Paradies gelangten, empfing sie ein livrierter Liftboy.


  Sie hatte ein Einzelzimmer, aber sie war nicht allein.


  »Sie hier, Mr. Gerald?«, fragte Lao Zhang. Leichte Kritik lag in seiner Stimme. »Sie hatten doch gesagt, Sie treffen sich mit Dr. Elgin?«


  »Erst in einer Stunde.« James verbeugte sich leicht vor der Rektorin des Operninstituts, die apathisch im Bett lag und von der nur das kleine, bleiche Gesicht zu sehen war. »Guten Abend. Ich bin ein Freund von Feng Huang. Sie macht sich Sorgen um Sie.«


  Jetzt kam Leben in die alte Frau, die schon die achtzig überschritten haben mochte. »Geht es Feng Huang gut?«


  »Ja, ihr fehlt nichts. Wie geht es Ihnen?«


  Es kam keine Antwort mehr. James wartete ein paar Sekunden, dann wandte er sich dem Geheimdienstmann zu und neigte den Kopf fragend zur Tür. Sie gingen hinaus. »Haben Sie etwas aus ihr herausbekommen?«, fragte James auf dem Flur.


  »Kein Wort. Der Arzt meint, sie steht noch unter Schock. Aber ich weiß nicht, ich werde nicht schlau aus ihr. In welchem Teehaus werden Sie übrigens Dr. Elgin treffen?«


  »Warum möchten Sie das wissen? Wollen Sie die Tassen vorher verwanzen?«


  »Sie unterschätzen uns immer noch«, lächelte Lao Zhang, »wir haben Sie verwanzt, das sollte reichen.«


  »Ach, wirklich. Und da haben Sie trotzdem nicht mitbekommen, wo wir verabredet sind? Wie konnte denn das passieren?«


  Lao Zhang lächelte dünn. »Wo gehobelt wird, da fallen Späne.«


  James deutete auf die Tür, hinter der die Rektorin lag. »Wenn Sie mich verwanzt haben, dann wäre es ja wie einer Schlange Füße malen, wenn Sie jetzt mit dabei wären, wenn ich mit ihr spreche, nicht wahr?« Er deutete auf das Sofa in einer Nische des Flurs. »Sie können ja gemütlich hier draußen mithören. Ich denke, mir allein sagt die alte Dame mehr als Ihnen. Ich bin ein Freund der Familie, Sie die Polizei.«


  Lao Zhang zögerte. »Na gut. Bei Ihnen hat die Alte ja wenigstens überhaupt mal den Mund aufgemacht und gezeigt, dass sie noch reden kann. Ich dachte schon, das Ketamin hätte ihr das Gehirn weggespült.«


  Als James schon die Hand auf der Türklinke hatte, hielt Lao Zhang ihn am Ärmel zurück. »Ach ja, und wegen Ihrer Bekannten. Tut mir leid, keine Informationen an Außenstehende, es bleibt dabei!«


  »Jetzt schläft sie ohnehin«, sagte James. »Und bis morgen, wenn sie aufwacht, muss die Sache dann eben aufgeklärt sein, nicht wahr?«


  Lao Zhang seufzte. »Sie sind wirklich Optimist.«


  Die alte Frau musterte James misstrauisch, als er zu ihr ans Bett trat. »Feng Huang hat mir nie gesagt, dass sie einen Ausländer kennt.«


  James zog sich einen Stuhl heran und setzte sich. Auf gleicher Augenhöhe zu sein war immer eine gute Basis für ein vertrauliches Gespräch. »Kein Wunder. Wir kennen uns erst seit gestern. Mein Name ist Gerald. James Gerald, aus London. Der Bräutigam von Feng Huang ist mein Patenkind. Ich bin zur Hochzeit der beiden angereist.«


  »Verstehe«, sagte die alte Frau. Ihre Hände zitterten leicht, die Augen wanderten unruhig im Raum umher. »Es tut mir leid«, sagte sie, »ich kann nichts dagegen machen.«


  »Das sind die Nachwirkungen der Droge«, sagte James beruhigend. »Hat man Ihnen nichts dagegen gegeben?«


  Die alte Frau winkte ab, mit einer Geste, die trotz der zittrigen Hände befehlsgewohnt wirkte. »Gehen Sie mir weg mit den Ärzten. Viel schlafen und viel Wasser trinken, das hilft bei allen Beschwerden am besten.«


  James half der Rektorin, sich im Bett aufzusetzen, und reichte ihr ein Glas Wasser. Sie trank schlürfend, dankte James, gab ihm das Glas zurück, dann schloss sie die Augen und atmete tief ein. Beim Ausatmen gab sie einen unbefangenen Rülpser von sich und sah James an. In ihrem Blick lag schon viel weniger Misstrauen.


  »Warum sind Sie hier und warum nicht Feng Huang? Und wo sind die anderen? Wie geht es ihnen?«


  James zog sich einen Stuhl heran und überlegte, ob er der Rektorin vom ganzen Ausmaß der Katastrophe berichten sollte, entschied sich aber dagegen. Das sollten Berufenere tun, außerdem, wenn sie erfuhr, wie viele Menschen tatsächlich gestorben waren, würde erst einmal wenig mit ihr anzufangen sein. »Ich habe Feng Huang an einen sicheren Ort gebracht«, sagte er und erzählte der Rektorin, dass die Polizei Feng Huang verdächtigte, den Anschlag verübt zu haben und er sie deshalb vor ihr versteckt hielt. »Ich glaube nicht, dass Feng Huang es war«, schloss er, »und deshalb bleibt sie dort in Sicherheit, bis die wahren Täter gefunden sind.«


  Die Rektorin nickte zustimmend. »Sie haben richtig gehandelt. Das Mädchen ist ein Engel. Zu so etwas wäre sie nicht fähig.«


  »Ja, Feng Huang sprach ebenfalls sehr warm von Ihnen. Sie haben ihr geholfen, Schauspielerin zu werden, nicht wahr?«


  Die Rektorin lächelte, ein stolzes, mütterliches Lächeln, das ihr ganzes Gesicht ausfüllte. »Als sie an mein Institut kam, hatte sie nur 85 Yuan in der Tasche. Aber sie hatte das Zeug dazu, eine der besten Schauspielerinnen zu werden, die wir je hatten. Sie hatte Talent, das war klar, und sie wollte unbedingt zur Truppe der Hundert Kleinen Blumen dazugehören.«


  »Sie müssen sehr stolz auf sie sein«, sagte James.


  »Feng Huang hat diese natürliche Anmut, die aus einer reinen Seele fließt und die Menschen verzaubern kann.« Die alte Frau sah James abschätzend an. »Aber nicht dass Sie glauben, ich hätte Feng Huang deshalb verhätschelt. Nein, im Gegenteil, ich war sogar besonders streng mit ihr. Jade, die nicht bearbeitet wird, wird nicht zu einem Gefäß. Sie als Ausländer können das nicht wissen. Disziplin von Körper und Geist, das ist es, was man in der Yue-Oper braucht.«


  James hatte keinen Grund zu zweifeln, dass die Rektorin für Disziplin gesorgt hatte. Er schenkte ihr nach und half ihr wieder beim Trinken. »Außer auf Feng Huang fällt natürlich auch auf diejenigen Verdacht, die zu spät zum Abendessen kamen und deshalb nur wenig gegessen haben«, sagte er. »Gerade so viel, um den Verdacht von sich abzulenken, verstehen Sie?«


  »Ah«, sagte sie empört, »Sie meinen, so wie ich?«


  »Oder wie jeder andere, der an der Versammlung teilgenommen hat und verspätet zum Abendessen kam. Es wäre möglich, ja.«


  Jetzt sorgte eine innere Brise aus Wut und Empörung dafür, dass ihre Wangen sich röteten und ihre Stimme laut wurde. »Opfer zu Tätern machen, das kann die Polizei! Jetzt weiß ich auch, warum dieser perfide kleine Papiertiger die ganze Zeit hier herumschleicht. Aushorchen will er mich. Macht ja auch zu viel Mühe, sich um die richtigen Täter zu kümmern. Wenn wir schon die junge Schauspielerin nicht kriegen, nehmen wir doch lieber die hilflose Alte im Krankenhaus fest, das ist bequemer!«


  James war milde erfreut über den Ausbruch der Rektorin. Sie war beileibe keine hilflose Alte, dagegen sprach schon ihr Einzelzimmer in dieser Etage des Krankenhauses. Ma Jian hatte ihm auch erzählt, dass die Rektorin einst eine der großen Berühmtheiten der chinesischen Oper gewesen und in den 1950er-Jahren bereits mit ihrer Truppe auf Osteuropa-Tournee gewesen war. Nach der Kulturrevolution war sie dann maßgeblich an der Wiederbelebung der chinesischen Oper beteiligt gewesen. Nein, hier vor ihm, das war kein verhuschtes altes Weiblein, sondern eine kleine Stahlfeder, die den Sprung von der Schauspielerin zur Leiterin einer hoch angesehenen Opernschule geschafft hatte, was mit Vision, Durchsetzungsvermögen und dem geschickten Ausnutzen von Beziehungen zu tun hatte. Er strich die Rektorin fürs Erste von der Liste der Verdächtigen. Welchen Grund sollte sie gehabt haben, ihre Mitarbeiter zu töten und das, was sie der Nachwelt hinterlassen wollte, zu zerstören? Sie arbeitete mit ihren über achtzig Jahren noch, weil das Operninstitut ihr Leben war. Selbst wenn sie einen Groll gegen einzelne Leute hegte, hätte es andere Mittel gegeben, ihn abzureagieren. Sie würde über Leichen gehen für ihre Opernschule, aber sie würde ihr nicht schaden, dachte James. Er fragte sich, ob Lao Zhang beim Mithören wohl dieselben Schlüsse zog. Und er hätte gern sein Gesicht gesehen, als die Rektorin ihn als Papiertiger bezeichnete.


  »Haben Sie einen Verdacht, wer es getan haben könnte?«


  »Nein.« Die Rektorin zögerte. Es schien, als wolle sie noch etwas sagen, dann überlegte sie es sich anders, lehnte sich zurück in die Kissen, presste die blassen Lippen aufeinander und wandte den Kopf zum Fenster.


  »Warum haben Sie Feng Huang eigentlich die Operation bezahlt?«, fragte James.


  Es kam keine Antwort. James dachte schon, sie sei eingeschlafen, als sie sich ihm wieder zuwandte und ihn fragend ansah. »Woher wissen Sie …?«


  »Feng Huang hat mir die Narbe gezeigt«, erklärte James. »Die Operation war mit Sicherheit kostspielig.«


  »Die Oper ist für das junge Mädchen eine Berufung. Aber mit dem überzähligen Daumen wäre es aussichtslos gewesen.« Die Rektorin flüsterte jetzt fast.


  »Das war sehr großherzig von Ihnen.«


  »Erstens hatte sie außergewöhnliches Talent. Zweitens muss man Feng Huang einfach mögen.«


  »Trotz oder wegen ihrer Behinderung?«


  Die Rektorin sah James abschätzend an. »Das verstehen Sie wohl nicht. Wenn ich jemanden mag, schließt das auch den Raben auf seinem Hausdach ein.«


  James lächelte. »Aber das haben nicht alle so gesehen wie Sie, nicht wahr?«


  »Sechs Finger an einer Hand sind noch lange keine Behinderung, nur weil fünf Finger die Norm sind!«, sagte die Rektorin heftig. »Und damit das klar ist: Die Amputation des zweiten Daumens war einzig und allein ein Zugeständnis an die stilisierten Handbewegungen, die in der Oper wichtig sind.«


  James räusperte sich. »Wollen Sie damit sagen, die anderen Mädchen in der Opernschule sind mit Feng Huang so umgegangen, wie man es sich wünschen würde? Ganz unbefangen, ohne Intoleranz, ohne Neid auf den Liebling der Rektorin?«


  »Das will ich nicht sagen«, gab sie hart zurück. »Aber ich bin glücklicherweise in der Position, dass ich steuern kann, was die Mädchen sagen und was nicht. Eine falsche Bemerkung zu Feng Huang, und diejenige hätte auf der Stelle ihre Sachen packen können.« Ihre Stimme wurde weicher. »Feng Huang hat genug mitgemacht.«


  »Was meinen Sie damit genau?«, hakte James nach.


  Die Rektorin wich James’ Blick aus, griff zum Wasserglas. James war nicht schnell genug, ihr die Hand zu führen, und so verschüttete sie die Hälfte. »Was ist das überhaupt, ein Verhör?«


  James nahm ihr das Glas ab und stellte es laut auf das Tablett. »Jetzt hören Sie mir gut zu. Feng Huang ist hauptverdächtig, weil sie als Einzige nicht mitgegessen hat gestern Abend. Ich habe dafür gesorgt, dass sie nicht festgenommen wird und sie vor der Polizei versteckt. Ich kann es weiterhin tun, aber Sie müssen mir die ganze Wahrheit sagen.«


  »Warum mischen Sie sich überhaupt ein?«, fragte die Rektorin, während sie verärgert die Tropfen auf ihrer Bettdecke verwischte. Ihre Hände zitterten nicht mehr. »Was geht Sie als Ausländer das überhaupt an.«


  »Ich bin für die Hochzeit meines Patenkindes extra aus London hierhergeflogen. Jetzt möchte ich, dass sie auch stattfindet.«


  »Und der nette Onkel aus Europa, denken Sie, kann es so mir nichts, dir nichts mit unserer Polizei aufnehmen?«


  »Ich bin selbst bei einer staatlichen Ermittlungsbehörde.«


  Die Alte musterte James abschätzend. »Sie sehen aus, als wären Sie schon Rentner!«


  »Danke, aber das könnte man von Ihnen auch meinen.«


  »Woher soll ich wissen, dass ich Ihnen vertrauen kann?«


  Er sah ihr in die Augen. »Weil die Familie, in die Feng Huang einheiratet, die einzige Familie ist, die ich habe.«


  Die Rektorin lehnte sich zurück ins Kissen, schloss die Augen und schwieg. James dachte schon, sie sei eingeschlafen, als sich ihre Lippen bewegten. »Entschuldigen Sie, was sagten Sie gerade?«, fragte er.


  »Dinge zu planen, liegt beim Menschen«, wiederholte sie leise.


  »Und Dinge zu vollenden, beim Himmel«, vervollständigte James das Sprichwort.


  »Glauben Sie an Schicksal, Mr Gerald?« Die Stimme der Rektorin klang kehlig.


  »Genau das hat Feng Huang mich auch gefragt.«


  Die Rektorin öffnete wieder die Augen. »Manchmal gibt das Schicksal einem eine zweite Chance.« Ihre Augen glänzten, sie wandte das Gesicht ab. James ließ ihr Zeit. »Sie haben recht«, fuhr sie schließlich stockend fort, »es gibt tatsächlich noch einen Grund, warum mir Feng Huang so am Herzen liegt. Ich bin überzeugt, es war Vorsehung, dass sie zu uns kam. Es ist ihre Bestimmung gewesen, den Faden dort wieder aufzunehmen, wo er gerissen war. Und mir die Möglichkeit zu geben, etwas wiedergutzumachen.«


  »Was wiedergutzumachen?«


  »Hat Feng Huang Ihnen erzählt, wie sie aufgewachsen ist?«


  »Ja«, sagte James. »Bei Pflegeeltern auf dem Land.«


  Die Rektorin nickte. »Feng Huangs Mutter war eine meiner ersten Schülerinnen nach der Kulturrevolution. Sie hatte ebenso großes Talent wie Feng Huang. Aber dann verliebte sie sich. Es ist nie schön, wenn die jungen Mädchen sich verlieben, bevor sie mit der Ausbildung fertig sind. Es lenkt ab, daran hat sich nichts geändert, ich sehe es auch heute nicht gern. Damals hat unser Land seine Entwicklungshilfe in Afrika intensiviert. China ist ein großes Land mit Verantwortung in der Welt. Wo für kapitalistische Nationen die Entwicklungshilfe nichts anderes als die Fortführung der Kolonialherrschaft mit anderen Mitteln ist, bietet China echte Hilfe. Viele Studenten aus Afrika erhielten im Rahmen dieser neuen Beziehungen ein Stipendium bei uns. Man sollte doch denken, diese jungen Kerle wären dankbar gewesen für diese Chance und die Gastfreundschaft unseres Landes. Aber nein. Sie wollten mehr, stellten unseren jungen Mädchen nach. Wenn man in ein Land kommt, fragt man nach seinen Sitten, oder?«


  »Feng Huangs Mutter hat sich in einen dieser Auslandsstudenten verliebt?«, hakte James nach. »Und ein Kind von ihm bekommen?«


  Doch die Rektorin schien ihn nicht zu hören. »Es war doch offensichtlich«, fuhr sie fort, »was diese jungen Kerle wollten. Wenn er bekommen hat, was er will, habe ich zu Qilin gesagt, geht er wieder in seine Heimat, und dich will kein Chinese mehr. Mach dich nicht unglücklich! Qilin warf mir vor, ich wäre rassistisch, aber so war es nicht. Es ging mir doch nur um sie, um ihre Zukunft. Was für ein Leben hätte sie erwartet? Sie wäre eine Ausgestoßene gewesen. Unsere Gesellschaft ist wie Wasser. Es kann das Boot tragen, und es kann das Boot versenken.«


  »Sie konnten es ihr aber nicht ausreden«, stellte James fest.


  »Nein. Eines Tages kam sie zu mir, sie war außer sich. Sie und ihr Freund waren von ihren Mitschülerinnen im Hof der Opernschule umringt worden, und die Mädchen hatten »schwarzer Teufel, schwarzer Teufel« gerufen, immer wieder. Sie hat von mir verlangt, dass ich die Mädchen bestrafe, andernfalls wollte sie das Institut verlassen. Sie wollte alles aufgeben.« Die letzten Worte hatte die Rektorin so leise gesagt, dass James sie kaum verstehen konnte.


  »Haben Sie die Mädchen bestraft? Sie waren doch auch damals schon die Rektorin, nicht wahr?«


  »Nein.«


  »Warum nicht?«


  »Es wäre ungerecht gewesen. Ich hatte die jungen Mädchen ja selbst angewiesen, das zu tun.« Die Rektorin wischte eine Träne von ihrer Wange. Sie sprach jetzt so leise, dass James Mühe hatte, sie zu verstehen. »Ich wollte Qilin zeigen, wie es sein würde, verstehen Sie? Ich habe es nur gut gemeint. Aber sie wollte das Glück, das sie zu finden geglaubt hatte, nicht loslassen. Uns hat der Himmel zusammengefügt, hat sie gesagt. Genau das sagt Zhu Yingtai in der Oper auch. Qilin gehörte zu den Mädchen, die sich in dieser romantischen Welt verlieren. Bei sehr sensibel veranlagten Schülerinnen vermischen sich manchmal die Geschichten der Oper mit ihrem eigenen Leben, und sie verlieren den Sinn für die Realität.« Die Rektorin sah an James vorbei auf die Wand, als laufe dort ein Film ab. »Wir haben zu der Zeit eine Oper einstudiert, eine tragische Liebesgeschichte. Zwei junge Menschen, eine große, tragische Liebe, die mit dem Tod der beiden endet. Es ist ein Klassiker der Yue-Oper, das, was für Sie Romeo und Julia ist.«


  »Liang Shanbo und Zhu Yingtai«, nickte James. »Es ist das Stück, das zur Zeit auch gerade einstudiert wird, nicht wahr? Ich war gestern bei der Probe.«


  Die Rektorin nickte. »Sie schrie mich damals an, dass sie notfalls bereit sei, mit ihrem Liebsten zu sterben. Wie Zhu Yingtai in der Oper. Ihr geliebter Liang Shanbo ist gestorben, und sie geht an sein Grab und wirft sich hinein.«


  »Und dann flattern die befreiten Seelen als Schmetterlinge empor«, bemerkte James. Er fragte sich, ob Lao Zhang draußen vor der Tür in diesem Moment auch an die Unterschrift dachte, die unter den Bekennerschreiben stand. Hudie. Schmetterling.


  »Sie hat es bitter ernst gemeint. Ich hatte große Sorge, sie tut sich etwas an. Oder sie wirft alles hin. Wir standen damals kurz vor unserer ersten großen Auslands-Tournee. Ich musste an die ganze Truppe denken.«


  »Und da haben Sie eingegriffen?«


  Die Rektorin nickte. »Es gibt ein Sprichwort bei uns: Wenn ein Mensch gegangen ist, wird der Tee kalt. Ich dachte, so wird es sein. Jetzt ist die Leidenschaft groß, aber wenn er erst einmal in seine Heimat zurückgeflogen ist, wird sie darüber hinwegkommen und lernt bald einen anderen kennen. Ich sprach mit dem jungen Mann, unter vier Augen, und machte ihm klar, dass er sie in Ruhe lassen müsse, wenn er sie liebte.«


  »Und bei ihm hatten Sie mehr Erfolg«, stellte James fest.


  Die Rektorin nickte. »Ihn unter Druck zu setzen war nicht nötig. Er sah die Dinge viel realistischer und hatte längst begriffen, dass ihre Verbindung keine Zukunft hatte. Ich sagte ihm, es sei das Beste, wenn er sie gar nicht mehr sehen würde, wenn er ihr nur einen Abschiedsbrief schriebe, dass er wegen familiärer Probleme überraschend nach Hause müsse und sich wieder melden würde. Ich versprach ihm, dass ich für Qilin sorgen würde, und gab ihm Geld für den vorzeitigen Rückflug. Ein vernünftiger junger Mann. Nach diesem Gespräch dachte ich: Alles wird gut. Später, wenn sie erst einmal eine gefeierte Opernschauspielerin ist, werde ich es ihr erzählen, und sie wird mir dankbar sein.«


  »Aber dann war sie schwanger«, stellte James fest.


  Die Rektorin wischte sich über die Augen. »Als er weg war, wurde sie stumm wie eine Zikade im Winter, sprach außerhalb der Proben kein Wort mehr, weder mit mir noch mit sonst jemandem. Keiner ahnte etwas von der Schwangerschaft, bis es offensichtlich war. Sie weigerte sich abzutreiben. Sie war so stur. Sie ließ niemanden an sich heran.«


  »Warum hat sie das Baby dann später weggegeben?«, fragte James.


  Die Rektorin wandte sich wieder zum Fenster. »Das hat sie nicht. Es war ein Kaiserschnitt. Als sie aufwachte, erfuhr sie, dass das Baby tot war. Nicht von mir, denn mir hätte sie wahrscheinlich nicht geglaubt. Aber dem Krankenhauspersonal hat sie geglaubt.«


  »Das Krankenhauspersonal hat sie angelogen?«


  »Beziehungen sind alles.«


  »Aber warum?«, fragte James. »Warum ihr auch noch das Kind nehmen?«


  »Ich dachte, all meine Anstrengungen wären sinnlos gewesen, wenn dieser Unfall ihr Leben zerstört hätte. Es gibt Dinge, die wichtiger sind als das einzelne kleine Glück. Ich habe ja für das Baby gesorgt.«


  »Indem Sie es als Kindsbraut verkauften?«


  »Nein! Dass Feng Huang Kindsbraut wurde, das habe ich erst von ihr selbst erfahren, als sie hier auftauchte. Die Vermittlerin hatte mir damals versprochen, gute Pflegeeltern für sie zu finden. Ich habe ihr eine Menge Geld gezahlt, als Unterstützung für die Pflegeeltern. Die Vermittlerin hat wohl das ganze Geld behalten und dazu noch Geld von den Pflegeeltern kassiert. Sie war gewissenlos.«


  Und wie stand es damals mit Ihrem Gewissen?, dachte James. Wie hatte die Rektorin es noch formuliert: Wenn ein Mensch gegangen ist, wird der Tee kalt. »Haben Sie nachgeforscht, was aus dem Baby wurde?«, fragte er laut.


  Die alte Frau setzte zum Antworten an, wandte sich ab, bedeckte ihr Gesicht mit den Händen. Als sie sich wieder im Griff hatte, sah sie James an. »Haben Sie immer alles richtig gemacht in Ihrem Leben?«


  »Was wurde denn aus der Mutter des Kindes?«, fragte James. »Ist Ihr Plan aufgegangen, und Ihr Schützling ist ein Star der Yue-Oper geworden?«


  Die Rektorin straffte die Schultern. »Einen Tag vor ihrer Entlassung aus dem Krankenhaus sah ich sie zum letzten Mal.«


  »Seitdem haben Sie nie wieder etwas von ihr gehört?«


  Die Rektorin strich die Bettdecke glatt. »Ich mag die Vorstellung, dass sie nach Afrika zu ihrem Freund ging und dort glücklich wurde.«


  »Das glauben Sie wirklich?«


  Die Rektorin brauchte eine Weile, um zu antworten. »Ich möchte es glauben. Aber ich habe oft Albträume. Ich träume oft von Schmetterlingen.« Sie knetete ihre Hände. »Verstehen Sie jetzt, warum ich dem Himmel dankbar bin, dass er Qilins Tochter zu mir geführt hat? Ich habe sie gleich erkannt, an ihrem Daumen. Aber auch wegen des Namens. Ich hatte ihr den Namen Feng Huang gegeben. Der Phönix ist eines der vier Wundertiere der chinesischen Mythologie, müssen Sie wissen. Ein Glückssymbol.«


  James nickte. »Genau wie der Drache, die Schildkröte und das Einhorn.« Er beobachtete die Rektorin, die um Fassung rang. »Sie haben dem Baby einen Namen gegeben, der zur Mutter passte. Qilin. Einhorn.«


  »Aber ich hätte Feng Huang auch als Qilins Tochter erkannt, wenn die Pflegeeltern ihr einen anderen Namen gegeben hätten«, sagte sie, als sie sich wieder unter Kontrolle hatte. »Nicht nur an dem doppelten Daumen, den sie vom Vater geerbt hatte. Von ihrer Mutter hat sie die Singstimme, das Talent. Seitdem ich Feng Huang unter meine Fittiche genommen habe, sind die Albträume seltener geworden.«


  James nickte. »Der Afrikaner – halten Sie es für möglich, dass er von der Existenz seiner Tochter weiß?«


  »Nein. Unmöglich.« Die alte Frau presste die blassen Lippen zusammen. James zog die Augenbrauen hoch und wartete. Die Rektorin hielt seinem Blick stand, doch dann sah sie zum Fenster. »Letzte Woche«, sagte sie leise und stockend. »Bei einer unserer Aufführungen im Gelber-Drachen-Park. Er ist inzwischen ein vornehm aussehender älterer Herr. Ich habe ihn nicht gleich erkannt mit seinen weißen Haaren. Aber dann kam er nach der Aufführung und stellte mir Fragen zu Feng Huang. Da wusste ich es. Er hat mir keine Szene gemacht und nicht gedroht, sondern mich nur ganz ruhig und sachlich gebeten ihm zu sagen, ob Feng Huang seine Tochter ist.«


  »Wie hat er Feng Huang erkannt? Sieht Feng Huang ihm oder ihrer Mutter so ähnlich?«


  »Nein. Überhaupt nicht. Wie gesagt, es ist die Stimme. Sie hat die Stimme von ihrer Mutter geerbt. Er muss es in dem Moment gewusst haben, als Feng Huang zu singen begann.«


  »Wie hat er reagiert, als Sie ihm sagten, dass Feng Huang tatsächlich seine Tochter ist?«


  »Ich habe ihm daraufhin von dem Finger erzählt, und dass man die Narbe von Nahem noch sehen könne. Ich habe ihm alles erzählt, was ich Ihnen gerade erzählt habe. Es war eine Erleichterung. Er sagte kein Wort. Als ich fertig war, bedankte er sich und wollte gehen. Ich hielt ihn auf, fragte ihn, was er jetzt tun wolle und ob er sich Feng Huang zu erkennen geben wolle. Er sagte, er wisse es noch nicht. Ich erzählte ihm von der Hochzeit und bat ihn, bis danach zu warten. Er versprach es mir, dann ging er. Seitdem habe ich ihn nicht wiedergesehen, und ich war auch zu durcheinander, um nach seiner Adresse zu fragen.«


  »Der Mann heißt Gerome Canard, nicht wahr?«, fragte James.


  »Woher kennen Sie seinen Namen?«


  »Warum wollten Sie mir zuerst nicht sagen, dass Feng Huangs Vater aufgetaucht ist?«


  Die Rektorin schwieg.


  »Sie wollten ihn nicht mit der Opernschule in Verbindung gebracht wissen, nicht wahr? Sie haben befürchtet, dass man ihn verdächtigen würde.«


  Die alte Frau legte beide Hände an die Schläfen. »Ich habe dem Mann genug angetan. Genug ist genug. Wenn er sich hätte rächen wollen, hätte er das gleich tun können. Ich hatte ihn in einen kleinen Bambuswald geführt, um in Ruhe mit ihm reden zu können. Wir waren ganz allein, er hätte mich gleich an Ort und Stelle umbringen können. Er hätte nicht die ganze Opernschule vergiften müssen.«


  »Die ganze Opernschule mit Ausnahme seiner Tochter«, korrigierte James. »Vergessen Sie nicht, es war die ganze Truppe, die Gerome Canard einst umringte und ihn ›schwarzer Teufel‹ nannte. Vielleicht ist er deshalb zu einem geworden.«


  »Dieser Mann ist zu so etwas nicht fähig. Das weiß ich. Er ist kein Mörder.«


  »Fast jeder Mensch ist dazu fähig«, sagte James nachdenklich. Er fragte sich, ob die Rektorin recht hatte oder ob sie Gerome Canard einzig durch die Brille Ihrer eigenen Schuldgefühle sah. Nur als Opfer. Doch wenn aus Opfern Richter wurden, waren sie selten milde. In der Oper mochten Schmetterlinge aus dem Grab einer zerstörten Liebe zum Himmel aufsteigen. Im wirklichen Leben waren Rachegelüste wahrscheinlicher. Aber das würde die Rektorin nicht verstehen, weil in ihrer Welt die Haupt- und Nebenrollen klar verteilt waren und der Afrikaner für sie zu sehr Randfigur war, um eine wirkliche Rolle, geschweige denn eine Gefahr darzustellen. James gab der alten Frau zum Abschied die Hand. »Vielen Dank.«


  Da klingelte sein Handy. Es war Lao Zhang. »Gute Arbeit, James. Ich bin bereits auf dem Weg ins Operninstitut, um Gerome Canard zu vernehmen. Kommen Sie nach, wenn Sie mit Dr. Elgin gesprochen haben?«


  »Ja«, sagte James. »Schicken Sie auch den Namen von Feng Huangs leiblicher Mutter durch die Systeme?«


  »Deswegen rufe ich an«, sagte Lao Zhang. »Wir brauchen den vollständigen Namen. Fragen Sie die Rektorin nach den Schriftzeichen. Qilin wie das Fabeltier, aber was ist mit dem Familiennamen?«


  »Wie lautet der Familienname von Qilin?«, fragte James.


  »Luo, wie der Gong«, antwortete die Rektorin. »Warum wollen Sie das wissen? Mit wem telefonieren Sie?«


  »Haben Sie gehört?«, sagte James zu seinem Kollegen.


  »Ist notiert, danke«, sagte Lao Zhang. »Ach, und Mr Gerald? Ich sollte Sie vielleicht warnen. Auf dem Flur wartet eine Überraschung auf Sie.« James konnte am Klang der Stimme seines Kollegen das Grinsen erahnen. »Man sieht sich immer zweimal im Leben. Nehmen Sie es leicht.«


  James ließ sich seine Verstimmung nicht anmerken, als er sich von der Rektorin verabschiedete. Er hätte sich denken können, dass Lao Zhang die Sache im Kaufhaus nicht auf sich beruhen lassen würde, und ahnte, wer ihn vor der Tür erwartete.


  Trotz des dämmrigen Lichts im Flur trug die Agentin eine dunkle Sonnenbrille, die jedweden Blickkontakt verhinderte. »Mein Vorgesetzter ist schon zur Universität vorausgefahren, um den Afrikaner festzunehmen«, setzte sie James mit eisigem Tonfall in Kenntnis, ohne sich die Mühe einer Begrüßung oder eines Lächelns zu machen. Sie hielt sich sehr gerade. »Ich soll Sie zu Ihrem Treffen mit Dr. Elgin begleiten und danach ebenfalls zur Universität bringen«, fügte sie im Befehlston hinzu.


  »Hören Sie, es tut mir leid, das im Kaufhaus«, setzte James an. Die Agentin deutete wortlos Richtung Aufzug, wartete, dass James sich in Bewegung setzte, und blieb dicht bei ihm. »Möchten Sie mir vielleicht diesmal Handschellen anlegen?«, fragte er mit seinem charmantesten Lächeln. Sie reagierte nicht. »Es geht Ihnen also wieder besser, das freut mich«, versuchte James es noch einmal. »Ihr Vorgesetzter hat mich leider zu spät darüber informiert, dass der Pfeilwirkstoff sich noch in der Erprobungsphase befindet.«


  Die Agentin gab keine Antwort.


  »Aber ich verspreche Ihnen, nächstes Mal nehme ich britische Pfeile, die haben keine Nebenwirkungen«, scherzte James.


  Die junge Frau drückte auf den Aufzugknopf und sah auf die Leuchtanzeige. »Ich will mich nicht mit Ihnen unterhalten«, sagte sie leise, aber betont deutlich auf Englisch. »Und es wird kein nächstes Mal geben.«


  »Ich fürchte doch«, murmelte James.


  Der Liftboy, der sich nach sechs Stunden eintöniger Fahrt zwischen Erdgeschoss und dem siebten Stock des Krankenhauses mit der Lektüre von Mangas wachzuhalten versuchte, seufzte, als das Licht aufleuchtete. Widerwillig steckte er das Heft in die Innentasche seiner Livree, schaltete die Aufzugmusik an und fuhr hoch. Als die Türen sich öffneten, war der Flur menschenleer. Er zuckte mit den Schultern und drückte auf den Knopf für das Erdgeschoss. Kaum hatte er sich wieder in sein Manga vertieft, kam erneut eine Anforderung von oben. Verärgert stopfte er das Heft in seine Livree und fuhr hoch. Diesmal stieg ein Ausländer ein, ein großer, elegant wirkender älterer Herr, der freundlich grüßte. Den Finger schon auf dem Knopf zum Schließen der Tür, wurde der Liftboy eines ungewöhnlichen Anblicks gewahr: Eine junge Frau im Business-Kostüm war auf dem Sofa schräg gegenüber vom Aufzug offenbar vom Schlaf übermannt worden. Die Pumps hatte sie von den Füßen gestreift, sie lag mit angezogenen Beinen auf der Seite, zugedeckt mit einem Herrenjackett, die Wange in eine Handfläche geschmiegt, das Gesicht entspannt in tiefem Schlaf. Auf dem Tischchen neben dem Sofa lag ihre Sonnenbrille, daneben stand ein Teebecher. Er dampfte noch. Der Liftboy riss sich von dem friedlichen Bild los und drückte auf den Knopf.


  »Mit der würde man gerne tauschen, nicht wahr?«, bemerkte der Fahrgast. Der Liftboy zuckte zusammen. Wann würde er sich endlich daran gewöhnen, dass Ausländer Chinesisch sprachen.


  »Vielleicht wäre die junge Dame auch lieber wach geblieben«, meinte der Ausländer lächelnd. »Aber was will man machen, manchmal fordert die Natur im unpassendsten Augenblick ihr Recht.«


  Der Liftboy nickte verhalten freundlich, wie er es immer tat, wenn jemand im Aufzug eine Bemerkung zu ihm machte. Niemand erwartete ernsthaft eine Antwort von einem Liftboy. Er war nur der Finger, der den Knopf drückte, der Kleiderständer für die schmucke Livree und das Gesicht, das freundlich auf kleine Bemerkungen reagierte. Er musste noch nicht einmal fragen, wohin es gehen sollte, denn der Aufzug pendelte ausschließlich zwischen dem siebten Stock und dem Erdgeschoss. Eigentlich war er überflüssig, nur Teil der Ausstattung eines Krankenhausbereichs, in dem Schwestern den Patienten beim Fädenziehen die Hand hielten. Einer Etage, die wie ein Fünf-Sterne-Hotel wirkte und die Welten entfernt war vom übrigen Krankenhaus, in dem leichenblasse Kranke sich beim Gang zur Toilette durch verstopfte, hektische Flure quälten und manch einer dabei mangels Infusionsständern seinen eigenen Tropf in die Höhe hielt. Als Patient, da machte er sich keine Illusionen, würde er nicht in die siebte Etage fahren.


  »Wenn die junge Dame nachher mit Ihnen nach unten fährt, wären Sie bitte so freundlich, ihr auszurichten, dass ich schon vorausgefahren bin?«, hörte er den Ausländer fragen, als sich die Tür im Erdgeschoss öffnete. Er nickte bestätigend.


  Während er auf den Knopf zum Schließen der Aufzugtür drückte und mit der anderen Hand geschickt das Manga wieder aus der Livree zog, blickte er dem Ausländer nach, der mit schnellen Schritten das Krankenhaus verließ und auf ein Taxi zusteuerte. Die Gestalt, die in einer Ecke der Eingangshalle das Gesicht hinter einer Zeitung verborgen hatte und ihm nun folgte, sah er nicht mehr. Und auch nicht, dass der Ausländer kurz vor dem Taxistand noch einmal umkehrte.


  »Wie geht es dir, Meimei?«, fragte James leise. Er zog sich einen Stuhl neben das Bett. Lin starrte vor sich hin. James wusste nicht, ob sie ihn überhaupt wahrgenommen hatte.


  »Lin?«, fragte er, diesmal etwas lauter.


  Sie flüsterte etwas, das James nicht verstehen konnte. Er beugte sich näher zu ihr. »Wie geht es Feng Huang?«, flüsterte sie.


  »Gut, es ist alles in Ordnung, mach dir keine Sorgen«, sagte James in beruhigendem Tonfall.


  »Wo hast du sie hingebracht?«


  »An einen sicheren Ort.« James hielt es für richtig, den Satz zu sagen, für den Menschen in Not gewöhnlich dankbar sind. Er lächelte Lin aufmunternd zu und drückte ihre Hände. »Es wird alles gut, Meimei.«


  Lin sah zur Decke, begann lautlos zu weinen. Zunächst war James nicht beunruhigt, dann aber begann sie laut zu schluchzen, steigerte sich immer mehr hinein und gab unzusammenhängende Laute von sich, ruderte schließlich wild mit den Armen. James drückte den Knopf für die Schwester. Als sie eintrat und sah, was mit Lin los war, machte sie auf dem Absatz kehrt und kam wenig später mit einer Ärztin und einem Pfleger zurück. Mit vereinten Kräften fixierten sie die um sich schlagende Patientin am Bett. Die Spritze wirkte schnell. Lin entspannte sich und fiel bald darauf in tiefen Schlaf. James machte sich auf den Weg. Er bereute seinen kurzen Besuch. Es war eine spontane Idee gewesen, eigentlich war er mehr seinem Freund zuliebe hergekommen. Er hatte Ma Jian hinterher ausrichten wollen, dass es seiner Frau schon viel besser gehe. Aber so, wie die Dinge standen, würde er seinem Freund gegenüber diesen Besuch unerwähnt lassen und für Lin hoffen, dass sie sich später nicht daran erinnerte, dass er sie in diesem Zustand gesehen hatte.


  Kapitel 27


  Melody Elgin blies die Backen auf, während sie sich umsah. »Hochbetrieb, und das um diese Uhrzeit!«


  Sie standen auf der Galerie, die das Hauptgebäude des historischen Teehauses Wang Hu Lou am nordöstlichen Ufer des Westsees mit dem Pavillon verband, und suchten nach einem freien Platz.


  »Kommen Sie«, sagte James, »gehen wir ins Freie, dort findet sich schon etwas.«


  »Sie scheinen sich ja schon bestens auszukennen«, sagte Melody Elgin, als sie sich wenig später im Licht der bunten Lampions niederließen. Sie lächelte ihn an. »Ich habe ohnehin den Verdacht, Sie sind nicht zum ersten Mal hier, stimmt’s?«


  James lächelte zurück und versuchte, diese Frau, die ihm in kniekurzen Jeans, einer luftigen, weit ausgeschnittenen Bluse aus indischer Baumwolle und Flip-Flops gegenübersaß, mit dem Bild in Einklang zu bringen, das er sich von ihr als Wissenschaftlerin und möglicher Agentin gemacht hatte. Es gelang ihm nicht besonders gut. Sie war am heutigen Abend mit Leib und Seele Touristin, entschlossen, die Schrecken des Tages weit von sich zu schieben und den Abend zu genießen.


  »Ertappt«, sagte er und konzentrierte sich darauf, seinen Blick vom Gesicht nicht weiter abwärts gleiten zu lassen.


  Melody Elgin legte den Kopf schief. »Warum wollten Sie uns eigentlich glauben machen, Sie seien das erste Mal in China?«


  »Wenn die Leute denken, man weiß schon alles, erfährt man nichts Neues mehr.«


  Sie lachte ihr sympathisches Lachen. »Da ist etwas dran. Das ist der Grund, warum ich nie zweimal am selben Ort Urlaub mache. Der erste Besuch ist magisch, man ist unbefangen und offen für Neues. Jeder weitere ist nur ein Aufguss, und man vergleicht immer nur. Aber was wollen Sie denn erfahren?«


  »Zunächst einmal, was Sie trinken möchten.«


  Sie griff nach der Getränkekarte. »Haben die hier L&P?«


  James grinste. »Ich fürchte, den Genuss von L&P werden Sie aufschieben müssen, bis Sie wieder daheim in Neuseeland sind.«


  »Dann eben Tee.«


  »Diese Gegend ist für Longjing berühmt.«


  Sie verzog das Gesicht. »Kenne ich, schmeckt ähnlich wie der japanische Matcha. Gar nicht mein Fall.«


  »Was trinken Sie zu Hause?«


  »L&P.«


  Er lachte auf. »Stimmt, Sie erwähnten es. Wenn es Ihnen recht ist, bestelle ich Ihnen einen Tee, von dem ich gespannt bin, wie er Ihnen schmeckt.« Er winkte der Kellnerin und gab die Bestellung auf.


  »Sie können Chinesisch?«, fragte Melody Elgin verblüfft.


  »Es reicht gerade zum Bestellen«, sagte James. »Ich hatte ja erzählt, dass ich Stammgast im Londoner Chinese Cricket Club bin, nicht wahr?«


  »Und was haben Sie uns bestellt?«


  »Einen Oolong.«


  »Der Name klingt hübsch, was bedeutet er?«


  »Schwarze Schlange.«


  Melody Elgin grinste, an den Wangen blühten schelmische Grübchen auf. »Tee aus Schlangenbröseln? Die schrecken auch vor nichts zurück, die Chinesen. Aber Sie überschätzen meine touristische Neugier. Igitt, definitiv nein, auf keinen Fall werde ich Schlangenaufguss trinken!«


  James lächelte. »Keine Sorge, der Name bezieht sich nur auf eine hübsche Legende, wie dieser Tee entstanden ist. Einst wollte der Besitzer einer Teepflanzung seine trockenen Teeblätter einsammeln. Als eine schwarze Schlange zwischen den Blättern hervorvorkroch, erschreckte er sich fast zu Tode, er rannte davon und traute sich erst Tage später wieder zurück. Inzwischen waren die Blätter in der Sonne oxidiert: Die Geburtsstunde des Oolong.«


  Melody Elgin lachte, dann wurde sie ernst und ein wenig verlegen. »Ich dachte schon, Sie hätten unsere Verabredung vergessen, als Sie sich gar nicht mehr meldeten.«


  »Ich habe unsere Verabredung keine Minute vergessen«, beteuerte James. »Ich hätte nicht für möglich gehalten, hier am anderen Ende der Welt auf jemanden wie Sie zu treffen.«


  »Jemanden wie mich?« Sie wurde rot.


  »Eine Forscherin, die auf demselben Gebiet tätig ist. Es ist ein bisschen so, als würde man einen alten Freund in der Ferne treffen, finden Sie nicht?«


  Sie sah ihm in die Augen. »Genauso ging es mir auch. Sie glauben gar nicht, wie froh ich war. Sie sind anders als die anderen, Mr Gerald – nun ja …« – sie schaute auf ihre Teetasse – »der erste Kollege seit einer halben Ewigkeit, mit dem man sich richtig gut unterhalten kann. Ich meine natürlich«, setzte sie schnell nach, wieder aufschauend, »der erste, der vom selben Fach ist, mit dem es keine Sprachprobleme gibt und der noch dazu – ganz normal ist, verstehen Sie? Ich bin mir schon vorgekommen wie auf einer einsamen Insel.«


  James nickte ihr zu. »Wir sollten die albernen Nachnamen vergessen, nicht wahr? Schiffbrüchige sollten zusammenhalten. Ich bin James.«


  »Gerne. Wissen Sie meinen Vornamen noch?«


  »Niemand vergisst einen Namen, der wie Musik in den Ohren ist.«


  Sie lachte glucksend. »Ach, James, ich bin froh, dass Sie da sind. Sie werden noch merken, dass das Leben hier kein Honigschlecken ist. Ständig ist man von vielen Leuten umgeben, und doch vereinsamt man. Die chinesischen Kollegen verstehe ich zum Beispiel überhaupt nicht.«


  »Aber die meisten sprechen doch Englisch?«, wandte James ein.


  »Ja, zuerst geht es noch, aber ich kann mir nicht helfen, nach wenigen Sätzen klingt es mehr und mehr wieder wie Chinesisch, und ich muss mich so anstrengen, sie zu verstehen, dass ich Kopfschmerzen bekomme. Und mit den anderen Senior-Experten ist es auch nicht viel besser.«


  »Ebenfalls Verständigungsprobleme?«


  »Auf andere Weise. Die Amis beispielsweise sind ein Club für sich, immer im Dreierpack, und die haben null Interesse an anderen Leuten.«


  »Sie schienen mir aber doch recht kommunikativ«, warf James ein. »Jedenfalls haben sie mir gleich ein Bier angeboten.«


  »Aber versuchen Sie mal, sich mit denen über etwas anderes als Bier und Baseball zu unterhalten! Auf ihre Weise sind sie arrogant. Vielleicht ist es bei Ihnen ja anders, aber mit einer Frau, noch dazu einer Hinterwäldlerin aus Neuseeland, geben die sich nicht ab. Als die gehört haben, wo ich herkomme und was ich tue, war es das. Nur noch Smalltalk.«


  »Und die anderen? Was ist mit Ihrem Bürokollegen?«


  »Ron Stirling?« Sie lachte auf. »Ron ist ein netter Typ und hervorragend in seinem Gebiet, aber Sie haben ihn ja erlebt. Er redet und redet. Wenn Sie Glück haben, kommen sie ein, zwei Mal zu Wort, bevor er sich endgültig in Fahrt redet, und im Prinzip ist es ihm auch egal, ob Sie zuhören oder nur höflich sind. Sie können ihn natürlich mal unterbrechen, aber dann ist es so, als würden Sie einen Wasserschlauch zuhalten.« Sie grinste und wirkte plötzlich wie ein Teenager. »In der ersten Woche hat mir das Spaß gemacht, wissen Sie? Ihn zu unterbrechen und dann selbst ohne Punkt und Komma zu reden, damit er nicht mehr dazwischenkommt. Mein Rekord liegt bei fünf Minuten. Ron ist fast geplatzt.«


  Sie lachten, und James dachte mit leichtem Bedauern, wie schön dieser Abend unter anderen Vorzeichen hätte werden können. Die Bedienung kam und goss aus einer großen Thermoskanne heißes Wasser in die reich verzierten Tassen.


  »Und der Afrikaner?« James hoffte, dass ihr nicht auffiel, wie sehr sie ausgefragt wurde. Normalerweise war er weniger  direkt, aber er wollte möglichst bald zur Universität zurück.


  »Oh, Canard ist nett, doch, doch.« Melody Elgin griff nach einem Löffel und wirbelte die Teeblätter auf, die sich im heißen Wasser entfalteten. »Er hat mir in der ersten Zeit sehr geholfen, mich zurechtzufinden. Aber …« Sie blickte sich suchend um. »Gibt es hier keinen Zucker?«


  »Nein. Aber?«


  »Aber was?« Sie sah ihn verwirrt an.


  »Dr. Canard ist nett, sagten Sie, aber weswegen haben Sie keinen näheren Kontakt mit ihm?«


  »Ach so, ja. Canard geht schon fast als Chinese durch. Er treibt sich mehr bei denen rum als bei uns.«


  »Warum?«


  Melody Elgin zuckte mit den Schultern. »Er war als Student in China. Was man in seiner Jugend erlebt, das prägt. Vielleicht kennt er noch Leute von damals. Er ist übrigens auch der einzige Senior-Experte, der fließend Chinesisch spricht.« Sie hielt inne und sah James an. »Aber ich muss schon sagen, James, Sie haben wirklich eine Art an sich, einem Löcher in den Bauch zu fragen.«


  James lächelte. »Tut mir leid, ich weiß, ich bin furchtbar neugierig. Berufskrankheit der Forscher, wahrscheinlich. Wir sind gewohnheitsmäßig Fragensteller, ist es nicht so?«


  Melody Elgin lachte. »Da haben Sie recht. Aber Sie sollten abschalten. Schauen Sie sich um, wie schön es hier ist. Streifen Sie den Job ab, wir haben Feierabend.«


  James sah ihr in die Augen. »Ich hätte trotzdem eine Frage. Eine, die mich privat interessiert.«


  Melody Elgin sah lächelnd auf ihre Hände, dann wieder zu James. »In diesem Fall sei Ihnen Ihr Forscherdrang verziehen.«


  »Mögen Sie Gerome Canard?«


  Sie zögerte. »Wenn ich ehrlich bin, ist es eher Mitleid. Hat er Ihnen mal die Hand gegeben?«


  James nickte. »Er selbst scheint aber doch kein Problem damit zu haben.«


  »Aber ich mag mir nicht vorstellen, durch welche Hölle er in seiner Kindheit gegangen ist. Er hat so traurige Augen. Wissen Sie, ich weiß, wie das ist. Ich hatte keinen zweiten Daumen, sondern nur eine schlimme Pubertätsakne. Trotzdem hat es Jahre gedauert, bis …«


  »Und die Russin?«, unterbrach James sie. »Mit der ist wohl auch nicht viel anzufangen, so, wie ich sie erlebt habe, nicht wahr?«


  Melody Elgin verdrehte die Augen. »Hören Sie mir auf. Keine Begegnung mit der Lebedewa, bei der man sich nicht hinterher ärgern würde. Wenn Sie zu ihr sagen: Ach, welch schöner Tag heute!, erwidert sie bissig: Ja, ein naiver Geist sieht nur die Sonne. Wenn Sie eine Bemerkung über den Regen machen, kommt von ihr, dass es kein schlechtes Wetter, sondern nur falsche Kleidung gibt. Egal, was man sagt, sie schafft es, alles so hinzudrehen, dass man wie ein Trottel dasteht. Ein längeres Gespräch mit der Lebedewa führt bei mir unweigerlich zu der Vorstellung, wie ich sie mit bloßen Händen erwürge.«


  »Diese zarten Hände wären fähig zu Mord?«, fragte James.


  Melody Elgin lachte. »Wenn es um die Lebedewa geht, auf jeden Fall. Geben Sie der Polizei gern einen Tipp, wenn es die als Nächste erwischt.« Sie schlug sich die Hand vor den Mund. »Verzeihen Sie, das war gefühllos und dumm von mir!« James wurde ernst. »Das mit Dr. Hashmi war ein Schock für uns alle, nicht wahr?«


  Melody Elgin griff wieder nach ihrem Teebecher. Ihre Hände zitterten. »Entsetzlich! Es steht wohl jetzt fest, dass es Mord war. Da geht man als Ausländer nach China, um Entwicklungshilfe zu leben, um zu helfen, und wie wird es einem gedankt? Sie schlagen einem für ein paar Yuan den Schädel ein.«


  »Ist Ihnen etwas Ungewöhnliches aufgefallen an diesem Nachmittag? Geräusche? Gerüche? Personen, die Sie nicht kannten?«


  »Nein. Es war alles wie immer. Die meisten Kollegen gehen nach dem Mittagessen auf ihre Zimmer.«


  »Sie auch?«


  »Ja, ich habe das Buch zu Ende gelesen, das Dr. Hashmi mir geliehen hatte, und habe es ihm dann zurückbringen wollen. Es war alles wie immer, kein Geräusch bis auf die Zikaden und das Lärmen der Spatzen in den Platanen. Na ja, und die Toilettenspülungen ab und zu, der Wohntrakt ist hellhörig.«


  »Was für ein Buch war das?«


  »Ein Schmöker. ›Schande verjährt nicht‹. Er hatte ihn gelesen und mir empfohlen. Wenn mir alles zu viel wird, verkrieche ich mich gern mit einem dicken Buch ins Bett und tauche in eine andere Welt ein.«


  »Dr. Hashmi las Schmöker?«


  »Er liebte sie. Wenn er mir ein Buch lieh und erzählte, er habe an einigen Stellen weinen müssen, habe ich das zu Anfang für eine Übertreibung gehalten. Die Inder reden ja immer so blumig. Bis wir einmal zusammen eine DVD geschaut haben, eine indische Liebesgeschichte. Er hat zwei Taschentücher vollgeheult, es war ziemlich peinlich. Hinterher behauptete er, in Indien sei das ganz normal, dass Männer im Kino Rotz und Wasser heulen, aber ich weiß nicht …«


  »Sonst gab es nichts Außergewöhnliches? Ist Ihnen etwas am Verhalten von Dr. Hashmi aufgefallen?«


  »Doch, schon«, sagte sie mit gesenkter Stimme. Sie rückte näher an den Tisch. »Ich war mir nicht sicher, ob ich es der Polizei gegenüber erwähnen sollte. Es ist wahrscheinlich auch nicht wichtig.«


  »Wenn es Sie beschäftigt, ist es wichtig.«


  »Ich hatte den Eindruck, dass Dr. Hashmi auf einmal ziemlich schreckhaft war«, sagte sie zögernd.


  »Inwiefern?«


  »Als ich gestern Abend in sein Zimmer kam, zuckte er zusammen und reagierte fast panisch. Gut, ich hatte wohl zu leise angeklopft, aber er schlug sein Buch zu, als wäre er ein kleiner Junge, der mit einem Schmutzblättchen erwischt wird.«


  »Vielleicht war es eins?«


  »Dr. Hashmi?« Sie lachte amüsiert. »Ich bitte Sie. Nein, nein, es war ein Buch über Garnelenzucht. Nichts Aufregendes.«


  »Was, glauben Sie, könnte der Grund sein?«


  Melody Elgin überlegte. »Vielleicht hat der Tod des Wachmanns ihn verunsichert.«


  James nickte nachdenklich. »Kannte er den Wachmann? Hat er je von ihm gesprochen, oder haben Sie gesehen, wie die beiden miteinander gesprochen haben?«


  »Sie wollen es aber genau wissen! Nein, ich glaube nicht. Der Wachmann war so ein Typ, den man nicht bewusst wahrnimmt. Wenn man den Schlüsselbund klimpern hörte im Flur, wusste man, aha, jetzt macht er wieder seine Runde, aber wenn ich ihn hätte beschreiben sollen …« Sie lächelte wieder ihr Grübchen-Lächeln: »Dann würde ich sagen, Typ ›weiser Meister im Kung-Fu-Streifen‹, aber daran erinnern mich alle Chinesen ab einem gewissen Alter.« Sie nippte an ihrem Tee. »Wenn Dr. Hashmi ermordet wurde, wirft das ja auch ein anderes Licht auf den Tod des Wachmanns. Dann war auch das Mord, oder?« Sie stellte die Tasse ab, strich mit den Händen über die nackten Oberarme. »Da kann einem wirklich unheimlich werden.«


  »Hat Dr. Hashmi mit Ihnen über die anderen Senior-Experten gesprochen?«


  Melody Elgin schüttelte den Kopf. »Nein, er war auf angenehme Weise eher wortkarg. Wenn man sich ein Büro mit Ron Stirling teilt, weiß man das zu schätzen.«


  »Und die anderen? Was dachten die über Dr. Hashmi? War er beliebt?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Es war ein offenes Geheimnis, dass er sich mit der Lebedewa nicht gut verstand. Oder besser, sie sich mit ihm nicht. Aber das tut sie ja mit keinem. Bei den anderen, ich weiß nicht. Ron kreist eigentlich nur um sich selbst, außerdem macht ihm die Klimaumstellung und überhaupt China zu schaffen. Die drei Amerikaner sind wie gesagt ein Club für sich. Bei Dr. Hashmi waren sie vielleicht ein bisschen zugänglicher, manchmal ging er nach Feierabend zu ihnen auf ein Bier.«


  »Die drei Amerikaner werden von den chinesischen Studenten Hewey, Dewey und Louie genannt, wussten Sie das?«, fragte James. »Nach den munteren Neffen von Donald Duck.«


  Melody Elgin lächelte. »Wie nett. Von wem haben Sie das?«


  »Unser Personalmanager hat es mir erzählt.«


  »Und ich dachte, Mr Lei geht zum Lachen in den Keller. Habe ich auch einen Spitznamen von ihm verpasst bekommen?«


  »Nicht dass ich wüsste.«


  »Schade, ich hatte noch nie einen Spitznamen.«


  »Vielleicht, weil Sie einen so schönen Vornamen haben.«


  »Nein«, seufzte Melody Elgin. »Weil ich nicht beliebt genug war. Die Mädchen, die alle nett fanden, hatten Spitznamen. Meist lustige Anspielungen auf etwas, das sie taten oder was sie waren. Ein Mädchen, das gut klettern konnte, hieß Monkey, ein anderes Mädchen, das aus Australien kam, aus Queensland, wurde Queenie genannt, eines mit niedlichen Sommersprossen Pünktchen und so weiter.«


  »Wenigstens hatten Sie auch keinen negativen Spitznamen. Ein Klassenkamerad von mir wurde Pups genannt.«


  Melody Elgin lachte. »Da haben Sie auch wieder recht. Mir konnten die Leute unbefangen begegnen. Kein Name, der Programm ist. Einfach Melody.«


  »Aber Ihr Name ist doch Programm. Es sei denn, Sie sind völlig unmusikalisch, natürlich.«


  Sie verdrehte die Augen. »Eben. Der Name führt völlig in die Irre. Ich besitze die Musikalität einer Schildkröte.«


  »Womit wir den perfekten Spitznamen für Sie gefunden hätten«, lächelte James. »Turtle.«


  Melody lachte. »Mh, lassen Sie mich nachdenken, welche Eigenschaften Schildkröten noch haben, außer dass man sie selten Walzer tanzen sieht: runzlig, unendlich langsam und krummbeinig?«


  »Ich dachte eher an die positiven Assoziationen«, sagte James. »In China gehört die Schildkröte neben Drachen, Phönix und Einhorn zu den vier Wundertieren. Das Einhorn und der Phönix sind Symbole der Barmherzigkeit, der Drache ist Regen- und Glücksbringer und Symbol kaiserlicher Macht, während die Schildkröte genau wie bei uns für langes Leben steht. Auf dem Gelände vieler buddhistischer Tempel schwimmen in Wasserbecken Schildkröten als heilige Tiere, wussten Sie das? Sie werden von den Besuchern gefüttert, oder nennen wir es lieber bestochen, damit sie für Glück und langes Leben sorgen mögen. Wegen ihrer Langlebigkeit stehen sie übrigens auch in dem Ruf, für die Wahrsagerei geeignet zu sein. Können Sie wahrsagen, Turtle?«


  »Das hängt davon ab, was Sie wissen wollen«, lachte sie. Sie lehnte sich nach vorn. »Und womit Sie mich bestechen. Was werfen Sie mir ins Wasserbecken?«


  James zeigte mit einem bedauernden Lächeln die Innenflächen seiner Hände. »Leider habe ich die Brotstückchen vergessen.« Dann wurde er ernst. »Aber verraten Sie mir trotzdem, wer der Mörder von Dr. Hashmi ist?«


  Melody Elgins Lächeln, das eben noch das ganze Gesicht überstrahlt hatte, erstarb. Sie wich seinem Blick aus. »Warum tun Sie das, James? Ich dachte, wir haben einen netten Abend zusammen, aber das Einzige, was Sie interessiert, ist – diese schreckliche Sache heute.« Ihr Kinn bebte. Gleich würde sie anfangen zu weinen. Er legte die Hände auf ihre und blickte sie mit aller Wärme an, die er einem fremden Menschen gegenüber aufzubringen vermochte. »Es tut mir wirklich sehr leid, Melody.« Sie zog die Hände weg. »Ich weiß, es ist unverzeihlich«, sagte er. »Aber ich muss jetzt leider gehen, es ist sehr wichtig. Ich werde es Ihnen hoffentlich bald erklären können. Genießen Sie bitte noch in Ruhe Ihren Tee.«


  Auf dem Weg zur Straße rief er Lao Zhang an. »Wie geht es der Kollegin, die mich begleiten sollte?«, erkundigte er sich. »Hat sie sich schon gemeldet?«


  »Allerdings.« Lao Zhangs Stimme klang belegt. »Was haben Sie sich dabei gedacht, sie schon wieder abzuschießen?«


  »Ich kann so nicht arbeiten, mit dieser schlecht gelaunten Person an meiner Seite.«


  »Wo sind Sie denn jetzt, zum Teufel?« Es folgten einige chinesische Flüche, und James hielt das Handy auf Armeslänge Abstand.


  »Lao Zhang? Sind Sie noch da? Mein Akku ist fast leer. Ich komme dann gleich zur Universität. Ich bin jetzt am See, im …« James trennte die Verbindung, und erst jetzt erlaubte er sich ein zufriedenes Lächeln.


  Auf der Straße angekommen, hielt James nach einem Taxi Ausschau, als ihn ein Mann von hinten ansprach. »Kann ich Sie mitnehmen?«


  Das Ostküsten-Englisch kam James bekannt vor.


  »Sie hier, Mr Lei?«, fragte er überrascht. »Welch ein Zufall!«


  Der Personalmanager lächelte. »Ja, selbst ich habe mal Feierabend. Ich saß im Pavillon und habe Sie gesehen, als Sie einen Platz suchten. Sie und Dr. Elgin. Sie haben schon erste Kontakte geknüpft, das ist gut. Kommen Sie, ich nehme Sie in meinem Wagen mit, er steht dort vorn!« Er wies zur Uferstraße.


  »Und Sie?«, fragte James, als sie zum Auto gingen. »Was haben Sie hier gemacht?«


  »Tee getrunken, genau wie Sie.«


  James musterte ihn. »Ganz allein?«


  Lei Sile hob lächelnd die Schultern. »Eine Tasse Tee ist die beste Gesellschaft, die ein Mann haben kann.«


  James erwiderte das Lächeln. »Da stimme ich Ihnen voll und ganz zu, aber schauen Sie sich einmal um, es sind wohl nicht viele Männer unserer Ansicht. Am Tag mag dies ein Ort sein, an dem man sich alleine eine Schale Tee gönnt und den Ausblick genießt, aber gewiss nicht am Abend. Da trifft man nur auf Paare.«


  »Nun ja«, gab der junge Mann zu. Er wirkte verlegen. »Ich war tatsächlich verabredet, aber sie ist nicht gekommen.« Er führte James zu einem kleinen Sportcoupé.


  »Das ist nicht der Wagen, mit dem Sie mich gestern abgeholt haben, nicht wahr?«, fragte James. »Ihr Privatwagen?«


  »Richtig«, sagte Lei Sile stolz, »ein Zhonghua Kubao. Bitte, steigen Sie ein, Dr. Gerald!«


  »Warten Sie auf mich!«


  James und der Personalmanager zuckten beide beim Klang der Stimme von Natalja Lebedewa zusammen.


  »Können Sie mich mitnehmen?« Obwohl die Russin nach Luft rang, klang es mehr nach einem Befehl als nach einer Bitte. James sah amüsiert, dass Lei Sile erstarrt stehen blieb wie ein Soldat, der unvermittelt in die Gewehrmündung des Feindes blickt. Doch im nächsten Augenblick hatte er sich gefangen.


  »Natürlich, Dr. Lebedewa, mein Auto ist Ihr Auto«, sagte er, sich höflich verneigend und auf die hintere Tür weisend.


  »Nein, danke. Ich will Ihr Auto gar nicht. So schön ist es auch wieder nicht. Sie haben doch nichts dagegen, Mr Gerald?« Die Russin drängte sich an James vorbei und nahm vorne Platz.


  »Vielleicht sollten wir im Teehaus schauen, ob noch jemand mitwill«, scherzte James, als er sich auf den Rücksitz gezwängt hatte und Lei Sile den Motor startete. »Anscheinend ist heute Abend zufälligerweise das halbe Institut hier.«


  »Ja, manchmal ist es wirklich wie verhext«, bemerkte Mr Lei mit einem Seitenblick auf die Russin.


  Natalja Lebedewa verzog das Gesicht zu einem müden Lächeln, dann klappte sie die Sonnenblende herunter, blickte in den Spiegel und zog sich die Lippen nach. Als sie fertig war, warf sie James im Spiegel einen verächtlichen Blick zu. »Daran werden Sie sich auch noch gewöhnen, Mr Gerald. An bestimmten Orten sieht man immer wieder dieselben Pappnasen. Als hätten wir uns verabredet.«


  »Aus Ihrem Mund klingt das wie ein Fluch«, lächelte James ihren blutroten Lippen im Spiegel zu.


  »Wie man’s nimmt.« Die Lebedewa kramte in ihrer Handtasche, dann sah sie den Personalmanager von der Seite an. »Geben Sie Gas, Mr Lei. Diese Karre ist nicht gerade bequem für Leute wie Dr. Gerald und mich, die größer sind als ein Panda.«


  Den Rest der Fahrt verbrachten sie schweigend.


  Kapitel 28


  Lao Zhang erwartete James schon am Eingangstor der Universität. »Halten Sie sich künftig bloß von der Kollegin fern«, warnte er James, während sie zum Verwaltungsgebäude der Universität gingen. »Sie sagt, sie bringt Sie um, wenn sie Ihnen das nächste Mal begegnet. Und ich hätte große Lust, ihr zuvorzukommen.«


  James lächelte unschuldig. »Wie undankbar, diese jungen Leute. Da kümmert man sich um das arme Mädchen, stellt ihr sogar noch einen Tee hin, und was bekommt man dafür? Morddrohungen!«


  »Sie denken jetzt nicht im Ernst, Sie feuern den nächsten Pfeil auf die arme Frau ab, und hinterher wacht sie auf und genießt dankbar Ihren Tee, oder?« Der Chinese winkte ab. »Aber lassen wir das. Wie war denn Ihr Treffen mit Dr. Elgin, bei dem Sie so unbedingt ungestört sein wollten?«


  James zuckte mit den Schultern. »Leider eine ziemliche Zeitverschwendung.«


  Lao Zhangs Augen wurden schmal. »Das würde ich an Ihrer Stelle auch sagen, wenn ich mich zuvor aller Überwachung entzogen hätte.«


  James seufzte. »Wie hätte ich Dr. Elgin die Anwesenheit Ihrer Mitarbeiterin bei unserem Rendezvous denn bitte erklären sollen?«


  »Sie hätte sich diskret im Hintergrund gehalten. Außerdem haben Sie nicht nur die Kollegin abgeschüttelt, sondern sich auch des Jacketts mit dem Peilsender entledigt. Ist Ihnen nie in den Sinn gekommen, dass der Peilsender nicht so sehr Ihrer Überwachung, sondern Ihrem Schutz dient?«


  »Doch, natürlich«, lenkte James ein. »Es kommt nicht wieder vor.«


  Sie stiegen die Treppe zum Verwaltungsgebäude hoch.


  »Was ist mit dem Afrikaner? Hat Canard gestanden?«


  »Nein«, sagte Lao Zhang. Und wir glauben auch nicht, dass er unser Mann ist.«


  »Warum nicht?«


  »Mit seinen zwei Daumen ist er viel zu auffällig für einen Mitarbeiter im geheimen Außendienst. Er ist nicht der Profi, den wir suchen.«


  »Trotzdem könnte er der Täter sein, nicht wahr?«


  »Aber es ist unwahrscheinlich. Die Terroranschläge tragen alle dieselbe Handschrift: Lebensmittel werden verseucht, und es gibt Bekennerschreiben, die auf einen Wahnsinnigen deuten. Wir halten die Schreiben für ein Ablenkungsmanöver. Das ist kein Verrückter, da stecken handfeste wirtschaftliche Interessen dahinter. Diese Taten haben das Ziel, Chinas Lebensmittel in Verruf zu bringen. Und wer profitiert davon? Das Ausland. Und zwar ein Land, für das unsere erstarkende Wirtschaft eine Bedrohung ist. Kein Land wie Algerien, das von unserer Entwicklungshilfe profitiert.«


  »Aber was, wenn die Terrorakte nicht vom Ausland gesteuert werden, sondern privater Natur sind? Wenn Gerome Canard wirklich dieser Wahnsinnige wäre? Sie haben doch mitgehört, als ich mit der Rektorin des Operninstituts sprach, also wissen Sie auch, dass der Mann allen Grund hätte, verbittert zu sein. Was, wenn er damals nicht leichten Herzens, sondern voller Enttäuschung, Wut und Hass die Koffer packte und in die Heimat zurückkehrte? Canard hat zu mir gesagt, er sei hier, um der chinesischen Gesellschaft etwas zurückzugeben für all das, was sie ihm gegeben hat. Im Licht dessen, was wir inzwischen über ihn wissen, klingt das nicht nach Dankbarkeit, sondern wie eine Drohung, nicht wahr?«


  Oben angekommen, liefen sie bis ans Ende des Flurs. Um diese späte Uhrzeit war er menschenleer. Lao Zhang legte die Hand auf die Klinke der letzten Tür, drehte sich halb zu James um, während er sie öffnete. »Wenn Sie recht hätten, müsste dieser Mann ein Meister der Täuschung sein. Aber überzeugen Sie sich selbst, Mr Gerald.«


  Gerome Canard saß in einem Ohrensessel, seine gepflegten Hände lagen auf den weißen Häkeldeckchen, welche die Armlehnen schmückten. Zwei Beamte in Zivil waren bei ihm, und doch wirkte Canard nicht wie derjenige, der bewacht wurde, sondern wie ein ehrwürdiger Richter, flankiert von seinen Gerichtsdienern. Einer von ihnen schenkte Canard gerade ein Glas Wasser ein. Es sind nicht nur die weißen Locken, dachte James, als er auf Canard zuging. Es ist auch sein würdevolles Auftreten. Echt oder sehr gut gespielt. Er gab Canard die Hand und setzte sich ihm gegenüber.


  »Dr. Canard, ich würde gern mit Ihnen über die Zeit vor dreiundzwanzig Jahren reden«, sagte er ohne Umschweife.


  Gerome Canard sah ihn überrascht an. »Was machen Sie denn hier?«


  »Dr. Gerald unterstützt uns bei den Ermittlungen«, erklärte Lao Zhang. »Bitte antworten Sie.«


  »Ich verstehe trotzdem nicht ganz. Sie waren doch heute Nachmittag gar nicht vor Ort?« Gerome Canard schien irritiert. Dann begriff er. »Sie sind gar kein Senior-Experte?«


  »Richtig«, sagte James. »Seit wann wissen Sie von Ihrer Tochter?«


  »Wie geht es ihr? Hat sie überlebt? Niemand will mir etwas sagen über die Opfer.« Canard wirkte plötzlich ganz und gar nicht mehr wie jemand, der über den Dingen steht.


  »Es geht ihr gut, machen Sie sich keine Sorgen, sie hat nichts abbekommen«, beruhigte James ihn.


  Canard atmete aus und lehnte sich zurück. »Welch ein Glück.« Dann sah er James nachdenklich an. »Die Rektorin hat den Anschlag in der Opernschule also überlebt. Dass ich eine Tochter an der Opernschule habe, können Sie nur von ihr wissen, habe ich recht?«


  James nickte. »Sie hat mir die Geschichte der Liebe einer jungen Opernschauspielerin zu einem afrikanischen Stipendiaten erzählt. Der Student ging wieder in seine Heimat zurück, und kurz darauf stellte die junge Frau fest, dass sie schwanger war. Nach ihrer Niederkunft sagte man ihr fälschlicherweise, das Baby sei tot. Das Kind, ein Mädchen, wurde als Kindsbraut verkauft, doch als Erwachsene kehrte es nach Hangzhou zurück und wurde Opernschauspielerin, genau wie einst die Mutter.«


  Dr. Canard sah James in die Augen. »Was wollen Sie wissen? Ob ich den Giftanschlag verübt habe, um mich zu rächen? Die Antwort ist: Nein.«


  »Sie haben ein starkes Motiv«, schaltete sich Lao Zhang ein. »Als Sie von der Existenz Ihrer Tochter erfuhren, war das sicher ein Schock. Ihnen wurde klar, dass die Rektorin Ihr Leben zerstört hatte, und waren von da an nicht mehr Sie selbst.«


  Canards Mundwinkel zuckten. »Seien Sie versichert, ich bin immer ich selbst und weiß stets genau, was ich tue. Und niemand hat mir mein Leben zerstört.« Er sah zu Lao Zhang. »Könnte ich bitte eine Zigarette haben?« Lao Zhang reichte ihm seine Packung, und der Algerier bediente sich, ließ sich von einem der Beamten Feuer geben und nahm ein paar tiefe Züge. Dann begann er zu erzählen.


  »Ich hasse diese Frau nicht. Sie hat getan, was sie damals für richtig hielt, und ich habe ihren Rat befolgt, weil ich einsah, dass sie recht hatte. Natürlich fiel es mir nicht leicht, Qilin zu verlassen, aber ich tat es in erster Linie für sie. Sie wäre diejenige von uns beiden gewesen, die am meisten gelitten hätte. Sie war so sensibel. Als ich nach Algerien zurückging, hatte ich keine Zeit, unserer Liebe nachzutrauern, es brachen so viele Dinge über mich herein, ich musste regelrecht ums Überleben kämpfen.« Er nahm einen tiefen Zug an seiner Zigarette. »Ich glaube auch nicht an die eine, große Liebe, da bin ich Realist, und Qilin war nicht die einzige Frau in meinem Leben. Ich habe acht Kinder und vierzehn Enkelkinder. China bin ich im Herzen eng verbunden geblieben, nicht zuletzt wegen Qilin. Ich habe mich intensiv dafür eingesetzt, dass Algerien im letzten Jahrzehnt zu einem der wichtigsten afrikanischen Handelspartner Chinas wurde. 2006, als Präsident Hu Jintao den afrikanisch-chinesischen Gipfel in Peking abhielt, war ich als einer der Vertreter von achtundvierzig afrikanischen Staaten dabei. 2007 entstand in Algerien gemeinsam mit drei chinesischen Staatsunternehmen ein Joint Venture. Es war das wichtigste Abkommen seit Jahrzehnten, ein Tauschgeschäft: Unsere Bodenschätze gegen Infrastruktur, von den Chinesen finanziert. China durfte unsere Bodenschätze fördern, im Gegenzug steckte China Milliarden Yuan in den Ausbau der Infrastruktur: asphaltierte Straßen, Eisenbahnlinien, Sozialwohnungskomplexe, Gesundheitszentren, Krankenhäuser, Wassergewinnungsanlagen. Sie können gar nicht ermessen, welche Bedeutung dieser Deal für mein Land hatte.«


  Lao Zhang nickte wohlgefällig. »Wir haben einigen afrikanischen Ländern mächtig auf die Beine geholfen.«


  »Wie ein Arzt, der einem schwerkranken Mann eine Niere entnimmt und ihm dafür eine Großpackung Vitamintabletten in die Hand drückt?«, bemerkte James.


  Lao Zhang stieß einen Laut des Unmuts hervor. »Unser Land hat es im Gegensatz zu Ihrem nie nötig gehabt, Habgier als Entwicklungshilfe zu tarnen und sich bevormundend in die inneren Angelegenheiten anderer Länder einzumischen.« Dann wandte er sich wieder dem Algerier zu. »Jedenfalls wollen Sie sagen, dass Sie keinerlei Groll gegen die Rektorin der Opernschule hegen?«


  »Groll kostet nur unnötig Energie. Das kann man sich mit zunehmendem Alter immer weniger leisten.« Canard sah James fest in die Augen. »Das ist etwas, Dr. Gerald, was ich damals in China gelernt habe: Ist eine Sache geschehen, dann rede nicht mehr darüber. Es ist schwer, verschüttetes Wasser wieder einzusammeln.«


  »Und was heißt das in Bezug auf Ihre Tochter?«, fragte James. »Wollen Sie damit sagen, dass sie Ihnen egal ist?«


  »Nein!«, erwiderte Canard. »Natürlich nicht. Aber ich bin nicht verbittert darüber, dass ich so lange nichts von ihrer Existenz gewusst habe. Im Gegenteil. Jetzt, da ich es weiß, bin ich sehr glücklich und freue mich darauf, sie bald kennenzulernen. Canard hielt seine Hand mit dem überzähligen Daumen in die Höhe. »Es wird nicht schwer sein, sie davon zu überzeugen, dass sie meine Tochter ist. Ich habe die Narbe an ihrer Hand gesehen.«


  »Haben Sie jemals wieder Kontakt zu Qilin gehabt?«, fragte James.


  Dr. Canard schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe ihr noch zwei Mal geschrieben, aber es kam nichts zurück. Nach einigen Monaten erhielt ich dann einen Brief von der Rektorin. Sie informierte mich, dass Qilin weggegangen und ihre neue Adresse nicht bekannt sei. Sie wollte wissen, ob Qilin mir nachgereist war.«


  »Was haben Sie ihr geantwortet?«


  Gerome Canard zuckte mit den Schultern. »Nichts.«


  »Haben Sie noch ein Bild von Qilin?«, fragte James.


  »Nein.«


  »Sonst irgendein Andenken an sie?«


  »Ich bin nicht sentimental.«


  »Beschreiben Sie sie«, bat James.


  Gerome Canard sah auf die Innenfläche seiner linken Hand, als könne er dort ein Bild seiner früheren Freundin sehen. »Sie war schön. Anmutig, zart. Ihre Haut hatte einen goldenen Schimmer. Es konnte passieren, dass sie herzzerreißend weinte, wenn sie einen toten Vogel auf der Straße sah. Sie war ein bisschen verrückt.« Er lächelte. »Einmal hat sie sich bei einer Banane entschuldigt, bevor sie hineinbiss. Und wenn sie schrieb, klemmte sie die Zunge zwischen die Zähne. Sie war auf eine bezaubernde Weise unrealistisch, nicht von dieser Welt. Qilin, der Name bedeutet Einhorn, wissen Sie? Das Qilin verkörpert in der chinesischen Mythologie die Liebe von Frieden und Güte. Es frisst ausschließlich Pflanzen, und es zertrampelt niemals das Gras, über das es läuft, und zertritt keine Käfer. So war sie. Sie hatte niemandem gegenüber Vorurteile und dachte, dass zumindest in ihrer heilen kleinen Theaterwelt alle so wären wie sie. Sie konnte nicht begreifen, was ihre Mitschülerinnen und die Rektorin gegen mich hatten. Sie hatte eine Stimme wie ein Engel, und wenn sie auf der Bühne stand, wusste man, dass das ihre Welt war. Sie war ein Mädchen, das vor allem in ihren Träumen und in ihren Theaterstücken lebte. Manchmal, wenn sie in die Realität zurückkehrte, wurde sie hart und abweisend und wollte allein sein. Sie muss eine schwere Kindheit gehabt haben.«


  »Inwiefern?«, fragte James interessiert.


  »Sie sprach nie darüber. Ich weiß nur, dass sie während der Kulturrevolution zur Umerziehung aufs Land verschickt wurde.«


  »Wie alt war Ihre Freundin damals, als Sie sie verließen?«, fragte James.


  »Warum wollen Sie das überhaupt wissen? Was hat das alles mit dem toten Inder zu tun?«, fragte Gerome Canard.


  »Es geht nicht nur um den Inder«, sagte James ernst. »Wie alt war Ihre Freundin damals?«


  »Ich weiß es nicht genau. Meine Güte, das ist so lange her. Ende zwanzig vielleicht. Hören Sie, dass Sie mich verdächtigen, kann ich noch verstehen, aber warum verdächtigen Sie jetzt auch noch Qilin? Das tun Sie doch, oder?«


  »Es geht um den Vorfall an der Opernschule«, sagte James. Er gab Lao Zhang ein Zeichen, ihm zu folgen, und sie entfernten sich außer Hörweite Canards. »Wir müssen diese Luo Qilin ausfindig machen«, raunte er ihm zu. »Sie hat ein mindestens ebenso starkes Motiv wie Canard.«


  »Das habe ich schon veranlasst«, sagte Lao Zhang leise, »der Name durchläuft unsere Erfassungssysteme. Aber ich mache mir keine großen Hoffnungen. Wir suchen ein Zauberwesen, das vor Jahrzehnten von der Bildfläche verschwunden ist. Wahrscheinlich hat diese Frau längst geheiratet oder sonstwie ihren Namen geändert.«


  James nickte. »Ein Zauberwesen, das heute Mitte fünfzig sein müsste. Und wahrscheinlich im Umfeld der Opernschule anzutreffen ist. Gibt es unter den Lieferanten oder dem Personal, den Musikern, eine Frau in diesem Alter?«


  Lao Zhang schüttelte den Kopf. »Die einzige Frau, die infrage käme, ist bei dem Anschlag gestorben. Eine Kniegeigen-Spielerin.


  James fuhr sich mit der Hand über die Augen und dachte an Feng Huang. Wie würde sie es verkraften, wenn sie erführe, dass ihre leibliche Mutter, die sie nie kennengelernt hatte, womöglich eine Mörderin war? Wie würde Xiao Long damit umgehen? Wie würde es Ma Jian aufnehmen? Und vor allem Lin, die allein schon damit ein Problem hatte, die angeborene Anomalie ihrer Schwiegertochter zu akzeptieren? Wie würde sie darauf reagieren, wenn sich die Mutter von Feng Huang als Giftmischerin entpuppte?


  »Wir lassen Canard noch eine Phantomzeichnung anfertigen«, unterbrach Lao Zhang seine Gedanken. »Und ich setze unsere Leute von der Personenfahndung auf sie an. Morgen sehen wir dann weiter.«


  »Was geschieht mit Canard? Sie setzen ihn doch nicht auf freien Fuß?«


  »Nein. Ich halte ihn zwar für glaubwürdig, aber er bleibt in Gewahrsam, bis wir Klarheit haben.«


  James nickte. »Gut.«


  Lao Zhang blickte James von der Seite an. »Sie sehen mitgenommen aus. Gehen Sie schlafen. Heute erreichen wir ohnehin nichts mehr.«


  James nickte und unterdrückte ein Gähnen. »Ja, das ist wohl so.«


  »Ach, Mr Gerald?«, rief Lao Zhang ihm nach, als er an der Tür war. Er gab einem der Polizisten ein Zeichen. »Mein Kollege wird Sie zum Hotel fahren.«


  »Also doch. Sie wissen es.«


  »Was weiß ich?« Lao Zhang macht ein derart unschuldiges Gesicht, dass James lächeln musste. »Dass ich noch im Hotel wohne.«


  Lao Zhang zuckte mit den Schultern. »Es ist ganz einfach das, was ich an Ihrer Stelle auch getan hätte. Wir sehen uns morgen.«


  Sheila schlief bereits. James kleidete sich im Bad aus und legte sich leise neben sie. Er betrachtete ihr entspanntes Gesicht und zwang sich, nicht mehr an die Universität und das Operninstitut zu denken. Er wollte sie nur ansehen und sich langsam von ihren sanften Atemzügen in den Schlaf lullen lassen. Im Halbschlaf konnte er sich jedoch nicht länger gegen die aufsteigenden Bilder wehren. Er dachte daran, wie Ma Jian ihm ins Gewissen geredet hatte, Sheila nicht zu belügen. Vielleicht hatte er ja recht. Lügen waren keine gute Basis für eine Beziehung. Er dachte an den Familienstreit im Weißen Schwan. Feng Huang, prustend wie ein nasses Kätzchen im See. An den alten Koch und das Leuchten seiner Augen beim Anblick von Feng Huang. Ihre Flucht auf den gestohlenen Rädern … Lin, um sich schlagend im Krankenhausbett, war das letzte Bild, das sich in sein Bewusstsein drängte, bevor ihn Traumbilder eines sanft grasenden Einhorns in einen tiefen Schlaf überführten.


  Kurz vor dem Aufwachen kamen die Bilder wieder, diesmal von Feng Huang. Sie und Xiao Long standen am See, in der Gestalt von Phönix und Drache. Er selbst stand am Ufer, blickte zu Boden und sah dort einen Berg frittierter Hühnerfüße. Sie dufteten appetitlich, und er trat näher. In dem Moment verwandelten sich die Hühnerfüße in Sonnenvögel, die mit verrenkten Hälsen am Boden lagen. Als er sich bückte, sah er, dass sie sich bewegten, noch lebten. Plötzlich bohrte sich eine Made durch eines der Vogelaugen, und er wich entsetzt zurück. Die Bewegung, die er für Atmen gehalten hatte, waren nur die vielen Maden, die sich im Innern der Vögel wanden. James riss die Augen auf.


  »Guten Morgen, James!«, rief Sheila. »Ich habe uns das Frühstück aufs Zimmer bestellt. Eier und Speck, komm, der Kaffee ist ganz heiß!«


  Er schüttelte die Traumbilder ab und frühstückte mit Sheila, zwang sich, aufmerksam zu wirken, und erkundigte sich ausführlich nach dem neuesten Klatsch aus Hampstead. Doch in Gedanken ging er immer wieder das Gespräch mit der Rektorin durch. Auch die anderen Ereignisse des vergangenen Tages ließ er wie einen Film vor seinem inneren Auge ablaufen. Der Film stockte bei der Szene, als Feng Huang ihm mitten auf dem See von Xiao Longs Nachricht erzählte, die sie auf ihrem Bett vorgefunden hatte. Etwas stimmte nicht mit dem Treffen der Brautleute am See. Einerseits Xiao Longs ursprüngliche Aussage, nicht er, sondern Feng Huang habe das Treffen am Westsee vorgeschlagen, und zwar per SMS. Andererseits dann sein ungeschickter Versuch, seine Verlobte zu schützen, indem er diese Aussage widerrief, um Feng Huangs Version der Geschichte zu stützen. Das ließ vermuten, dass Feng Huang den Zettel auf ihrem Bett nur erfunden hatte, um sich ein Alibi für die Zeit des Abendessen zu verschaffen, an dem sie nicht teilgenommen hatte. James hatte dem zunächst keine weitere Beachtung geschenkt. Eine kleine Lüge erschien ihm normal angesichts der dramatischen Umstände. Er selbst war es schließlich gewesen, der Feng Huang Angst vor der Polizei gemacht hatte. So war es eine kleine Korrektur der Wahrheit, um den Verdacht nicht unnötig auf sich zu lenken. Aber trotzdem hatte ihn diese Lüge von Anfang an gestört. Und jetzt schien es, als hätte sie auch ein Motiv gehabt. Nicht nur das Liebespaar, dessen Liebe zerstört wurde und denen man das Kind weggenommen hatte, sondern auch das Kind, das seine Eltern nie kennenlernen durfte, hatte Grund zu hassen. Feng Huang. Wenn sie herausgefunden hatte, aus welchem Grund die Rektorin so nett zu ihr war, hatte sie sehr wohl ein Motiv. Die Staatssicherheit hatte also allen Grund gehabt, nach ihr zu suchen. Sie war die wahrscheinlichste Täterin. Diejenige, die nicht mitaß. Aber James konnte nicht anders, er weigerte sich, das zu glauben. Oder war es nur seine Eitelkeit, die ihn nicht akzeptieren ließ, dass er sich derart in einem Menschen getäuscht haben könnte? Nein. Er verwarf den Gedanken. Feng Huang hätte ihn ohne Weiteres loswerden können, als sie auf den See hinausruderten. Sie hatte es aber nicht getan, und sie hatte in allem, was sie tat, so offen und natürlich gewirkt, so ganz bei sich und unverstellt, in ihrer Verzweiflung über den Tod der Kollegen, ihrer Wut auf ihn, als er sie ins Wasser geschubst hatte, ihrer Hinwendung zu dem dementen alten Koch.


  »Die Hochzeit ist ja erst morgen, da haben wir heute den ganzen Tag Zeit«, sagte Sheila vergnügt. »Wie ist es, zeigst du mir die Stadt? Oder vielleicht lieber erst den See? Ich wäre zu allen Schandtaten bereit. Heute Nacht hat es ja ein heftiges Gewitter gegeben, das hast du gar nicht mitbekommen, du hast geschlafen wie ein Stein. Aber schau nur, jetzt ist so herrliches Wetter, klar und frisch, wir könnten auch eine Bootsfahrt zur Kleinen Paradiesinsel machen, in jedem Reiseführer steht, sie ist wunderschön … James? Du sagst ja gar nichts!«


  Er sah sie an, bemerkte die zwei steilen Falten zwischen ihren Augen, lächelte ihr entschuldigend zu, trank einen Schluck Kaffee. »Du kennst mich doch. Vor dem ersten Kaffee bin ich unkommunikativ.« Er grinste. »Jedenfalls im Vergleich zu dir.«


  »Ja, aber zuhören könntest du wenigstens! Du bist doch mit deinen Gedanken völlig woanders, James.«


  Er ergriff ihre Hand und drückte sie. »Unsinn. Natürlich höre ich dir zu. Paradiesinsel, gute Idee.«


  Sheila lächelte versöhnt, schenkte ihm Kaffee nach und plauderte weiter. Und wenn sie also doch die Wahrheit gesagt hat?, überlegte er. Wenn da wirklich ein Zettel gelegen hat? Wenn Feng Huang die Wahrheit gesagt hat, Xiao Long aber auch? Wenn sie den Zettel mit der Nachricht von Xiao Long gefunden, er aber nicht angerufen hat? Wenn er eine SMS von Feng Huang erhalten hat, Feng Huang aber keine geschickt hat? Dann … ihm wurde heiß. Dann hat eine dritte Person das Treffen der beiden arrangiert. Und das kann nur jemand sein, der von ihren Verabredungen am Westsee weiß. Jemand, der beide gut kennt.


  »James? Was ist mit dir? Du bist ja ganz blass geworden!«


  »Ausgezeichnet, eine Bootsfahrt, das machen wir«, sagte James, erhob sich und gab Sheila einen Kuss auf die Wange. »Aber vorher muss ich noch kurz etwas erledigen, es dauert nicht lange.«


  Sheila sprang auf. »Warte, ich kann doch mitkomm…«


  »Auf keinen Fall.« Er drückte sie mit sanfter Gewalt wieder auf den Stuhl zurück. »Tut mir leid«, setzte er schnell hinzu, »weißt du, es ist ein buddhistisches Ritual vor der Hochzeit für den Bräutigam, drüben im Lingyin-Tempel, bei dem nur Männer zugelassen sind. Der sogenannte Buddha-Segen. Von mir als Patenonkel wird erwartet, dass ich dabei bin.«


  »Buddha-Segen?«


  Er eilte zur Tür. »Sterbenslangweilig«, rief er über die Schulter, »sei froh, dass dir das erspart bleibt!«


  Kapitel 29


  »Zum Zhejiang-Krankenhaus, schnell!«


  Der Fahrer legte den ersten Gang ein, doch Lao Zhang bedeutete ihm, noch nicht loszufahren. Er war unrasiert, sah unausgeschlafen und verärgert aus. »Zuerst verraten Sie mir, warum Sie mich aus dem Bett geklingelt haben.«


  »Wir müssen eine Katastrophe verhindern. Luo Qilin ist die Mörderin. Sie ist im Krankenhaus, und sie wird wieder morden, wenn wir sie nicht daran hindern.«


  »Bewundernswert, Mr Gerald, wirklich.« Lao Zhang zündete sich eine Zigarette an, nahm einen tiefen Zug und stieß die Luft heftig aus. »Wir schicken diese Sängerin durch unsere Systeme, ohne Erfolg, aber Sie träumen die Lösung herbei.«


  Nun fahren Sie bitte endlich los!«


  Lao Zhang gab dem Fahrer ein Zeichen, und er reihte sich in den morgendlichen Berufsverkehr ein. »Ich höre«, sagte er.


  »Das, was direkt vor einem steht, übersieht man leicht«, sagte James. »So ist es mir mit Qilin gegangen.«


  »Wovon reden Sie?«


  »Ich frage Sie: Wer könnte anonyme Briefe mit ›Schmetterling‹ unterschreiben?«


  »Eine Sängerin der Yue-Oper«, sagte Lao Zhang. »So weit waren wir doch schon. Eine Sängerin, die ihren Geliebten und ihr Baby verloren hat und nun nach Jahrzehnten auf Rache sinnt.«


  »Ja«, fuhr James fort. »Wissen Sie, dass die tragische Liebesgeschichte von Liang Shanbo und Zhu Yingtai derzeit auf dem Spielplan steht? Es wiederholt sich alles. Kennen Sie die Geschichte?«


  Lao Zhang nickte. »Dieser Schmetterlings-Kitsch.«


  »Genau«, sagte James. »Die Liebenden sterben und erstehen als Schmetterlinge wieder auf. Fällt Ihnen dazu nichts ein?«


  »Die Unterschrift unter den Bekennerschreiben«, sagte Lao Zhang. »Das hatten wir auch schon. Schmetterling. Und Sie schlussfolgerten daraufhin, es müsse sich um eine Frau handeln.«


  »Um eine Frau, die im Umfeld der Oper zu suchen ist«, sagte James. »Versetzen wir uns doch mal in diese Freundin von Canard, damals: Qilin wird das Gefühl gehabt haben, innerlich zu sterben, nachdem ihre Liebe zerstört und ihr Kind vermeintlich tot geboren war. Aber sie war zäh, sie hatte durch die Kulturrevolution schon einmal die Menschen verloren, die sie liebte. Ihre Eltern. Die Gesellschaft hat sie ihr genommen, und sie hat es überlebt. Genauso hat man ihr später den Geliebten genommen, und auch das hat sie überlebt. Ein Teil von ihr mag damals gestorben sein, aber ein anderer Teil hat, wie ein Schmetterling, neu angefangen. Mit einem Leben, das nichts mit dem an der Opernschule zu tun hatte, weil das für sie unerträglich geworden war. Sie halbierte ihren Vornamen, aus Qilin wurde Lin, und lernte einen anderen Mann kennen, heiratete ihn und bekam ein Kind, einen Sohn diesmal. Sie nannte ihn kleiner Drache.« James stockte. Ich hätte darauf kommen können, viel früher, dachte er. Genau wie die Rektorin dem ersten Baby von Qilin einen Namen gegeben hat, der zur Mutter passte, hat Qilin selbst ihren Sohn nach einem der vier Wundertiere benannt. Qilin, das Einhorn. Xiao Long, der kleine Drache. Fenghuang, der Phönix.


  »Sie kennen diese Frau?«, fragte Lao Zhang.


  »Ja. Ich glaube, Luo Qilin heißt heute Ma Lin und ist die Frau meines Freundes.« Er fühlte sich wie ein Verräter. Ma Jians Familie würde angesichts der Wahrheit nicht nur auseinanderbrechen, sie würde atomisiert, und derjenige, der die Bombe abwarf, war er. »Es passt alles zusammen«, fuhr er fort. »Ihr Alter, ihre Liebe zu Singvögeln, ihre Aversion gegen die Hochzeit, ihre Ablehnung der Oper, die Weigerung, in die Opernschule zu gehen, das heimliche Singen, der Tod ihrer Vögel. Schon bei Gerome Canards Beschreibung von Qilin hätte mir ein Licht aufgehen müssen. Lin hielt Singvögel. Harmlose chinesische Nachtigallen, mit denen sie jeden Morgen in den Park ging. Kleine, eingesperrte Seelen, so wie sie selbst eine ist. Vögel, die in treuer Partnerschaft zusammenleben und durch ihren Gesang erfreuen und ihr ein Tor in ihre frühere, romantische Welt öffneten. Diese Vögel waren ihre Verbindung zu ihrem früheren Selbst, und jahrelang hat es gut funktioniert. Sie hatte einen Weg gefunden, mit der Vergangenheit abzuschließen und sie in ihr neues Leben zu integrieren. Sie war glücklich, soweit sie glücklich sein konnte. Doch dann verliebte ihr Sohn sich ausgerechnet in Feng Huang.«


  Lao Zhang gab jetzt Anweisung, das Tempo zu steigern, doch die vielen Radfahrer machten eine raschere Fahrt unmöglich. »Sie meinen, als Feng Huang in ihr Leben trat, drehte sie durch?«


  »Ja«, sagte James. »Als sie erkannte, dass Feng Huang ihre eigene Tochter ist. Die Tochter, von der man ihr gesagt hatte, sie sei bei der Geburt gestorben. Vielleicht hatte sie es schon geahnt an der Art, wie Feng Huang sang, aber in dem Moment, als sie die Operationsnarbe an der Hand entdeckt und danach gefragt hatte, muss sie fast der Schlag getroffen haben.«


  Lao Zhang zündete sich eine neue Zigarette an und zog ein paarmal heftig daran. »Bei aller Tragik, eigentlich hätte sie sich doch darüber freuen können, dass ihre Tochter lebt und nicht tot ist.«


  »Begreifen Sie denn nicht?«, fragte James ungeduldig. »Feng Huang ist ihre leibliche Tochter, genau wie Xiao Long ihr Sohn ist! Feng Huang steht im Begriff, ihren Halbbruder zu heiraten!«


  Lao Zhang schwieg, er dachte nach. »Gut«, sagte er dann, »eine grässliche Sache. Dass sie sich an der intriganten Rektorin rächen wollte, kann ich noch verstehen. Sie ist schließlich diejenige, die ihre Liebe zerstört hat und ihr das Kind vorenthalten hat, nur um mit ihrer Operntruppe auf große Tournee gehen zu können. Aber warum dieser Hass auf die ganze Gesellschaft?«


  »Weil sie erkannt hat, dass die Gesellschaft ihr während der Kulturrevolution nicht nur die Eltern geraubt und Jahre später ihre große Liebe zerstört hat, sondern sie noch dazu um ihr eigenes Kind gebracht hat. Die Gesellschaft hat ihr alles genommen, verstehen Sie?«


  »Es war nicht die Gesellschaft, sondern die Rektorin«, wandte Lao Zhang ein. »Eine einzelne Person, die unrecht gehandelt hat.«


  »Das sehen Sie vielleicht so, aber nicht eine Frau, die alles verloren hat und die nun erkennt, dass ihr nichtsahnender Sohn im Begriff steht, die eigene Schwester zu heiraten.«


  »Sie hätte ihnen doch einfach die Wahrheit sagen können«, wandte Lao Zhang ein. James lachte trocken. »Und aus dem Liebespaar wird ein liebendes Geschwisterpaar? Nein, nach allem, was schon passiert war, wird Lin die Schande als zu groß empfunden haben. Wahrscheinlich hat sie auch befürchtet, dass die beiden sich etwas antun, wenn sie die Wahrheit erfahren.«


  »Aus Sorge, dass die jungen Leute sich etwas antun, tut sie ihnen lieber selbst etwas an?« Lao Zhang drückte die Zigarette aus. »Schöne Logik.«


  »Nicht beiden, nur Feng Huang. Aus ihrer Sicht wollte sie die Tochter, den schwarzen Raben aus ihrer Vergangenheit, für ihren Sohn opfern. Ein Attentat schien dafür die beste Lösung: Wäre Feng Huang unter den Opfern gewesen, hätten ihr Sohn und ihr Mann nie erfahren, dass sie Feng Huangs leibliche Mutter war. Und aus ihrer Sicht hätte sie ja nur das Kind getötet, das es gar nicht hätte geben dürfen, verstehen Sie? Das Kind, von dem man ihr nach seiner Geburt gesagt hatte, dass es tot sei.«


  »Und so war es wirklich nur Zufall, dass Feng Huang überlebte?«, fragte Lao Zhang.


  »Kein Zufall«, widersprach James. »Ich denke, im letzten Augenblick brachte Lin es doch nicht fertig, ihre eigene Tochter zu töten. Sie wich von ihrem Plan ab, und deshalb machte sie einen Fehler. Einen Fehler, durch den mir die Zusammenhänge endlich klar wurden.«


  »Welchen?«


  »Sie ging in die Opernschule, doch bevor sie die Suppe vergiftete, schlich sie sich in das Zimmer von Feng Huang. Es war vermutlich sehr ruhig im Wohntrakt, fast alle Schülerinnen nahmen entweder an der Probe teil oder folgten ihr als Zuschauer. Lin schickte von Feng Huangs Handy eine SMS an ihren Sohn, worin sie das Treffen am See vorschlug. Dann hinterließ sie auf dem Bett von Feng Huang eine Notiz mit der Nachricht, Xiao Long habe angerufen und ein Treffen am See vorgeschlagen. Ich denke, sie brachte es einfach in einem Anfall von Schwäche doch nicht fertig, ihre eigene Tochter zu töten.« James sah ungeduldig auf die Uhr. »Wie lange dauert denn das.«


  »Wir sind gleich da«, sagte der Taxifahrer.


  »Aber warum wollte sie die ganze Opernschule vergiften?«, fragte Lao Zhang.


  »Warum hat sie zuvor die Anschläge auf das Trinkwasser verübt, und auf die Teesträucher?«


  »Weil ihre Wut zu groß war, um sich nur auf einen Menschen zu beschränken. Weil sie nicht nur die Rektorin hasste, sondern die ganze Schule. Und weil es unauffälliger ist, viele zu töten als nur einen. Doch ihr Plan misslang. Als ich der Familie am nächsten Tag Genaueres über den Anschlag und die Überlebenden berichtete, war Lin entsetzt – ich dachte, wegen der Tat, aber in Wirklichkeit war es wohl das Entsetzen darüber, dass es so viele Überlebende gab und dass ausgerechnet die Rektorin unter ihnen war. Ihr Plan war nicht aufgegangen, und hinzu kam, dass das Brautpaar sich durch den Anschlag nicht von der geplanten Hochzeit abbringen lassen wollte. Die Rektorin war selbstverständlich eingeladen, dabei wäre sie Lin begegnet, hätte sie wiedererkannt, und alles wäre herausgekommen. Als Lin das erkannte, ging sie nach Hause, drehte ihren Vögeln den Hals um und steigerte sich in einen Nervenzusammenbruch, der sie ins Krankenhaus brachte.« Das Auto hielt mit einem Ruck vor dem Krankenhausportal. »Und da ist sie nun«, rief James Lao Zhang zu, während sie zum Eingang eilten, »auf demselben Flur wie die Rektorin!«


  Der Liftboy steckte rasch sein Manga-Heft weg, als die Türen sich öffneten. »Eine Frage«, sagte James knapp. »Ist heute eine Frau mit Ihnen gefahren, und zwar nur von oben nach unten? Etwa eins sechzig groß, Mitte fünfzig, kinnlange, glatte graue Haare, blass und sehr dünn?«


  Der Liftboy sah von James zu Lao Zhang und dachte nach. Er erkannte den Ausländer wieder, und er erinnerte sich nur zu gut an die schlafende Frau, über die er sich lustig gemacht hatte. Sie war eine halbe Stunde später unglaublich schlecht gelaunt aufgewacht, und als er ihr ausgerichtet hatte, dass ihr Begleiter schon vorausgefahren sei, hatte sie ihn abgekanzelt, dass ihm Hören und Sehen vergangen war. Ja, eine Frau, wie der Ausländer sie gerade beschrieben hatte, war tatsächlich in seinem Lift gewesen, es war noch keine Stunde her. Aber war es gut, das zu sagen? Er hatte keine Lust, sich wieder irgendwelchen Ärger einzuhandeln.


  »Nun reden Sie schon, es ist wichtig!«, befahl Lao Zhang und zeigte ihm seinen Dienstausweis.


  Ministerium für Staatssicherheit. Der Liftboy war erleichtert. Jetzt war es entschieden. Mit ausdrucksloser Miene drückte er auf den Knopf für die siebte Etage. »Tut mir leid, nein.«


  Oben angekommen, eilten sie zu Lins Zimmer. Ihr Bett war leer, wie James befürchtet hatte. »Schnell, zur Rektorin!«, rief er. Sie hasteten den Gang hinunter.


  James wusste es in dem Moment, als er die offen stehende Tür sah. Das Zimmer der Rektorin war voller Menschen in weißen und blauen Kitteln. Sie waren nur ein paar Minuten zu spät gekommen. Lao Zhang zeigte seinen Dienstausweis und erfuhr, dass die Rektorin soeben nach erfolglosen Reanimationsversuchen verstorben sei. Lao Zhang befragte einen der Ärzte nach der Todesursache, während James auf den Flur ging und Ma Jian anrief. »Hör zu, Didi, wann hast du zuletzt mit deiner Frau gesprochen?«


  »Warum? Was ist los? Geht es ihr schlechter?«


  »Nein, wann warst du bei ihr?«, drängte James.


  »Vor zwei Stunden, bevor ich zur Arbeit ging. Es ging ihr schon wieder viel besser, ich hatte ihr zwei Dampfbrötchen mitgebracht, die hat sie mit Appetit geg…«


  »Hast du ihr gesagt, wo Feng Huang ist?«, unterbrach James ihn.


  »Ja, sie fragte danach. Ich dachte, jetzt ist es doch kein Geheim…«


  James legte auf. »Kommen Sie!«, rief er Lao Zhang zu. »Wir müssen zu Feng Huang, schnell!«


  Kapitel 30


  Sie saßen beim Tee, als wäre alles in schönster Ordnung. In der Mitte des Zimmers lag schlafend der alte Koch in seinem Bett. Durch das kalte, blaue Licht der Neonröhre an der Decke wirkte sein Gesicht fahl und grau. Auf den Schemeln rechts und links des alten Mannes saßen Feng Huang und Lin.


  Die Köpfe beider Frauen flogen herum, als James und Lao Zhang die Tür aufrissen. Lao Zhang hatte die Waffe gezogen und richtete sie auf Lin. »Hände über den Kopf!«


  Feng Huang riss die Augen weit auf. »Ich dachte, du hilfst uns, Bobo?«, sagte sie zu James. »Und jetzt kommst du mit der Polizei und nimmst mich fest?«


  James war in drei Schritten bei ihr und nahm ihr die Tasse aus der Hand. »Nicht dich, sondern Lin.« Nur noch ein paar feuchte Teeblätter lagen auf dem Tassenboden. Er fluchte und sah zu Lin, die ihm müde zunickte.


  »Du kommst zu spät, Gege.« Sie griff zu ihrer Tasse, was Lao Zhang dazu brachte, die Waffe direkt auf ihre Brust zu richten und die Hand am Abzug zu straffen.


  »Keine Bewegung, bleiben Sie, wo Sie sind!«


  »Schießen Sie ruhig«, sagte Lin ruhig. »Oder warten Sie einfach ab, da sparen Sie sich die Kugel.« Dann wandte sie sich wieder James zu. »Xiao Long und Ma Jian – sie dürfen es nie erfahren, hörst du?« Ihre Aussprache war bereits undeutlich, das Sprechen strengte sie sichtlich an.


  Lin rutschte vom Stuhl, James fing sie auf und legte sie auf den Boden. Feng Huang kam schnell hinzu und legte Lin ein Kissen unter den Kopf. Sie schaute James wütend an. »Sieh, was du angerichtet hast! Die Aufregung war zu viel für sie!«


  James legte Lin zwei Finger an den Hals. »Wir brauchen einen Krankenwagen«, murmelte er und zog sein Handy hervor. Dann sah er Feng Huang besorgt an und griff nach ihrem Handgelenk, fühlte ihren Puls.


  »Lass das«, sagte Feng Huang und schüttelte James’ Hand ab. »Was ist eigentlich los? Warum stürmst du hier herein, und was dürfen wir nie erfahren?«


  »Der Tee. Sie hat ihn vergiftet«, erklärte James, während er wählte.


  »Und ich dachte, Sui An ist verrückt«, sagte Feng Huang. »Dabei bist du noch viel schlimmer.«


  Die Notrufzentrale meldete sich, und James begann hastig zu sprechen. »Wir haben einen Notfall, zwei Vergiftete, vermutlich eine Überdosis Ketamin!«


  Jetzt kam wieder Leben in Lin. Sie richtete sich auf, blickte geradewegs in die Mündung der Waffe, die Lao Zhang sofort wieder auf sie gerichtet hatte, und rief: »Zu spät! Zu spät! Wir sind Blätter, die bereits auf die Erde fallen!«


  »Ruhe!«, brüllte Lao Zhang sie an. »Sei still, oder ich schieße!«


  Feng Huang verlor nun ebenfalls die Nerven und begann hysterisch zu weinen. James eilte ins Nebenzimmer, zog die Tür hinter sich zu und gab dem Mann von der Notrufzentrale, mit seinem Handy am rechten und dem Zeigefinger am linken Ohr, die nötigen Informationen durch. Als er auflegte, nahm er den Finger vom Ohr. Es war plötzlich still geworden. Rasch stieß er die Tür zum Wohnzimmer auf. Das kann nicht wahr sein, dachte er bei sich. Unmöglich. Er schloss die Augen und öffnete sie wieder. Doch das Bild blieb.


  Sheila stand jetzt dort, wo eben noch sein Kollege gestanden hatte. Sie sah ihn an, lächelte, etwas außer Atem, und pustete sich eine Locke aus der Stirn. »Wenn du mich nicht hättest, James!« Erst jetzt sah er die Krücke in ihrer Hand und Lao Zhang, der regungslos am Boden lag. Sie hatte Lao Zhang hinterrücks mit der Krücke des Kochs niedergeschlagen.


  James kniete sich neben den Geheimdienstmann, befeuchtete einen Finger und hielt ihn Lao Zhang vor den Mund, um zu sehen, ob er atmete.


  »Danke«, keuchte Lin, sich wieder halb aufrichtend. »Wer auch immer Sie sind, Sie sind gerade im rechten Augenblick gekommen.«


  »Wie bitte?«, fragte Sheila.


  »Sie hat sich bei dir bedankt«, übersetzte James. »Du seist gerade recht gekommen.«


  »Gern geschehen«, antwortete Sheila und lächelte Lin zu. »Sag ihr, als ich zufällig hier vorbeikam und das Geschrei hörte, dachte ich mir, dass da etwas nicht stimmt. Dann bin rein und sehe, dass der Mann sie mit der Waffe bedroht. Aber sag ihr vielleicht, dass sie die Waffe jetzt runternehmen kann. Die Gefahr ist ja vorbei. Der tut keiner Fliege mehr was.«


  James sah zu Lin und bemerkte entsetzt, dass sie die Pistole von Lao Zhang, der neben ihr zu Boden gegangen war, an sich gebracht hatte. Lin deutete auf Sheila. »Ni de airen?«, fragte sie.


  »Was sagt sie?«, fragte Sheila, und zu James: »Du solltest die Polizei rufen. Wer weiß, wann der wieder aufwacht.«


  »Er ist die Polizei«, sagte James. »Das da war einer von den Guten. Du hast den Falschen niedergestreckt.« Er deutete auf Lin. »Sie ist die Böse. Eine Frau, die mordet, wie andere Leute Fliegen totschlagen.«


  »Du bist verrückt, Bobo«, schluchzte Feng Huang. »Wie kannst du so etwas sagen.«


  »Lin hat die Suppe vergiftet, genau wie den Tee, den du gerade getrunken hast«, sagte James leise. »Sie ist nicht der Mensch, den du in ihr siehst. Sie ist ein Monster.«


  »Wer bist du, dass du über mich urteilst!«, schrie Lin. »Du weißt nicht, wie es ist, ich zu sein!« Sie richtete ihre Waffe auf James, dann zielte sie auf Feng Huang.


  »Tu es nicht!«, sagte James beschwörend. »Niemand wird es erfahren, Meimei. Lass Feng Huang am Leben! Sie kann doch nichts dafür!«


  Lin zielte wieder auf James. »Meimei. Du bist so ein schleimiger Aal. Als wäre ich für dich jemals eine kleine Schwester gewesen, und du für mich ein Bruder. Ich weiß nicht, wie viele Kugeln da drin sind. Also ist die erste Kugel für dich, Gege. Für meinen netten, immer höflichen laowai-Bruder, der sich für so furchtbar schlau hält. Feng Huang hat den Tee getrunken, sie stirbt so oder so!« Sie entsicherte die Waffe.


  »Qilin, singst du mir etwas vor?« Der alte Koch in seinem Bett war aufgewacht. Er hatte die Augen auf Lin gerichtet. »Du bist es doch, oder? Du bist die kleine Qilin, oder? Ich habe dich oft gehört, wenn du im Park gesungen hast! Wo warst du so lange?«


  Lin, die Mündung mit zitternder Hand immer noch auf James gerichtet, sah verwirrt zu Sui An, der in seinem Bett lag und sie anstrahlte. Diesen Augenblick nutzte Sheila und stürzte sich auf sie. Beide Frauen fielen hintenüber, ein Schuss löste sich. Danach rührten sie sich nicht mehr. Es war mit einem Mal so still, dass das leise Klicken des Motors an Sui Ans Ernährungstropf in James’ Kopf dröhnte. Er sah zur reglosen Sheila, wollte zu ihr, aber seine Beine gehorchten ihm nicht, und es war, als würde seine Brust in einer Eisenpresse stecken und ihm die Luft zum Atmen nehmen.


  »Singe mir etwas vor!«, rief der alte Koch in die Stille hinein. Die Sirene des Krankenwagens riss James aus seiner Erstarrung. Er kniete sich neben Sheila, legte sein Ohr an ihre Brust, wusste aber nicht, ob er ihr Herz oder nur das Blut in seinem eigenen Ohr pochen hörte. Als die Sanitäter den Raum betraten, winkte er sie zu sich. »Bitte zuerst hierher, schnell!«


  In diesem Augenblick kam Sheila zu sich. »Meine Güte, brüll doch nicht so, James«, murmelte sie.


  Er strich ihr sanft die Haare aus dem Gesicht. »Mein Gott, ich dachte, du bist tot. Bist du verletzt?«


  Sie lächelte. »Nein aber was ist denn mit deinen Augen los? Sag mal, weinst du?«


  »Unsinn.« Er räusperte sich, machte den Sanitätern Platz, erklärte dem Einsatzleiter die Situation und wies darauf hin, dass auch Feng Huang, Lao Zhang und Lin Hilfe brauchten. Doch Feng Huang wies die Sanitäter energisch zurück und setzte sich zu Sui An auf das Bett.


  »Was soll ich singen, Sui An?«


  »Nein!«, herrschte James sie an und zog sie gewaltsam hoch. »Hier wird nicht gesungen. Sofort ins Krankenhaus mit dir, begreifst du denn immer noch nicht, der Tee war vergiftet!«


  Feng Huang schüttelte den Kopf, nahm James’ bei der Hand und führte ihn zu dem kleinen Granatapfelstrauch, der am Fenster stand. Die Erde im Pflanztopf war feucht. »Ich habe den Tee nicht getrunken«, sagte sie mit Tränen in den Augen. »Ich habe ihn heimlich in den Topf des Granatapfelbäumchens gegossen, als sie nicht hinsah.«


  James starrte sie an. »Dann hast du gewusst, dass er vergiftet war?«


  »Nein. Ich mag nur keinen Tee. Aber das habe ich ihr nie gesagt.« Sie schluchzte auf. »Ich habe nie eine richtige Mutter gehabt, ich wollte wenigstens die ideale Schwiegertochter sein, verstehst du? Ich wollte ihr alles recht machen. Ich habe mich einfach nicht getraut, ihr zu sagen, dass ich keinen Tee mag.« Sie blickte zu Lin. James folgte ihrem Blick und sah gerade noch, wie die Sanitäter Lins Gesicht bedeckten. Feng Huang begann hemmungslos zu weinen, und James reichte ihr ein Taschentuch.


  »Sing mir vor«, meldete sich der alte Koch wieder.


  Feng Huang putzte sich die Nase, dann straffte sie ihre Schultern und begann zu singen, während die Sanitäter sich um Lin und Lao Zhang kümmerten.


  Sheila rappelte sich fluchend hoch und James half ihr auf die Beine. »Ist wirklich alles mit dir in Ordnung?«


  »Ja, aber ich glaube, ich habe mir den Rücken verknackst!« Vorsichtig ging sie einige Schritte. Doch als ihr Blick auf Lins bedecktes Gesicht fiel, geriet sie ins Wanken.


  »Ich glaube, mir wird schlecht, James«, keuchte sie und verdrehte die Augen. James fing sie auf und bettete sie auf den Boden neben Lao Zhang, der soeben aufgewacht war.


  »Wer ist diese Frau, zum Teufel?«, murmelte Lao Zhang.


  »Die Kollegin, von der ich Ihnen erzählt hatte«, erklärte James, während er Sheilas Füße hochlagerte.


  »Ihre Kollegin?« Lao Zhang stöhnte und fasste sich an den Kopf. »So nützlich wie ein Gewitter bei der Ernte!«


  James kramte in Sheilas Handtasche nach ihrem Parfüm. »Bleiben Sie fair. Mrs Humphrey konnte nicht wissen, dass sie den Falschen niederschlägt.« Feng Huang reichte James ein Kissen, das er unter Sheilas Kopf legte. Dann rieb er ihre Schläfen und Handgelenke mit dem Parfüm ein und tätschelte ihr sanft die Wange. »Wenn wir sie gleich eingeweiht hätten, wäre das nicht passiert.«


  »Wenn Sie Ihre Kollegin hier rausgehalten hätten, wäre das nicht passiert!«


  »Ich hatte Ihnen doch gesagt, dass es problematisch ist, sie rauszuhalten«, gab James zurück. Sheila schlug die Augen wieder auf. James lächelte.


  »Sieh mal nach rechts, der Herr da neben dir ist Lao Zhang vom chinesischen Ministerium für Staatssicherheit. Eure erste Begegnung war etwas stürmisch, aber ich bin sicher, ihr werdet einander sympathisch finden.«


  »Erwarten Sie keine Höflichkeit von mir. Diese Frau hat mich fast umgebracht«, stöhnte Lao Zhang auf Chinesisch.


  »Was hat er gesagt?«, fragte Sheila.


  »Dass er nicht nachtragend ist«, übersetzte James.


  Sheila lächelte Lao Zhang zaghaft an. »Ni hao!«


  »Willkommen in China«, antwortete Lao Zhang, wobei er sich bemühte, sein Englisch ähnlich unbeholfen klingen zu lassen wie ihr Chinesisch.


  Kapitel 31


  Kurz nach den Sanitätern traf die Polizei ein. Feng Huang saß weiterhin am Bett des alten Kochs, als ginge sie das alles nichts an, und sang sich leise, die Augen auf den alten Mann geheftet, in eine schönere Welt. Die Polizisten blieben einen Moment an der Tür stehen, um sich zu orientieren. Dann erkannte einer von ihnen Lao Zhang, der sich, noch immer benommen, halb aufsetzte, kniete sich neben ihn und redete leise auf ihn ein, während James hinter Sheila kniete und ihr den Rücken massierte.


  »Was soll das eigentlich alles?«, fragte Sheila. »Ich glaube, du bist mir eine Erklärung schuldig, James! Von wegen Land des Lächelns, friedliche Chinesen, das reinste Tollhaus ist das hier! Und du scheinst mittendrin zu stecken!«


  »Was machst du überhaupt hier?«, fragte James zurück.


  »AU! Geht das ein bisschen sanfter? So wird es nur schlimmer mit den Schmerzen!«


  »Wenn du meine Frage nicht beantwortest, wird es noch schmerzhafter. Wie kommst du hierher?«


  »Wieso?«


  »Sie spionieren mir nach, Mrs Humphrey.«


  »Ich war nur neugierig, wen du triffst.«


  »Du hättest fragen können.«


  Sie lachte bitter auf. »Als hättest du mir die Wahrheit gesagt! Als hätte ich nicht die ganze Zeit gemerkt, dass du es kaum erwarten konntest, mich wieder loszuwerden. Wie du mich gestern hoch aufs Zimmer begleitet hast und nur darauf gelauert hast, dass ich einschlafe, damit du dich heimlich davonschleichen kannst. Denkst du, das hätte ich nicht gemerkt? Und dann bist du erst spät in der Nacht wiedergekommen.« Sie stockte, sah zur Seite. Ihre Wangen glühten. »Und dann heute Morgen dieser lächerliche Blödsinn, den du mir aufgetischt hast. Buddha-Ritual. Du hältst mich wohl für dämlich.«


  »Klingt nach Eifersucht«, stellte er fest.


  »Blödsinn! Ich wollte nur sehen, wen du noch so unbedingt treffen wolltest.« Ihre Stimme klang plötzlich verlegen. »Na ja, wer weiß, wen du vielleicht noch aus alten Zeiten kennst.«


  »Ich habe keine heimliche Liebschaft, wie du siehst, aber du hast kein bisschen Vertrauen zu mir und hast mir nachspioniert!«


  Sheila rappelte sich stöhnend auf, ging in eine andere Ecke des Zimmers. Er folgte ihr. »Keine heimliche Liebschaft? Fehlendes Vertrauen? Nachspioniert? Aha, jetzt wird also der Spieß umgedreht, und der ganze Schlamassel hier ist meine Schuld, oder wie?« Ihre Verlegenheit war in reinen Zorn umgeschlagen.


  »Es geht doch gar nicht um Schuld«, beschwichtigte er.


  Sheilas Lippen zitterten jetzt vor Empörung. »Ich sage dir, worum es geht: Darum, dass du mich belogen hast! Wie konnte ich nur so dumm sein. Der verdammte SIS bedeutet dir immer noch mehr als alles andere. Du hast einen Auftrag angenommen, gib’s zu!« Sie zeigte auf den Boden, wo eben noch Lao Zhang gelegen hatte. »Und dieser Shaolin-Mönch-Verschnitt ist dein chinesischer Verbindungsmann, habe ich recht?«


  James schloss die Augen bei Sheilas letzten Worten, denn Lao Zhang war ihnen gefolgt und stand direkt hinter ihr. Er räusperte sich.


  »Ich habe Mr Gerald angewiesen, Ihnen nichts zu sagen«, sagte er würdevoll, wobei er Sheilas Londoner Akzent perfekt kopierte. »Als Sie überraschend in China eintrafen, musste ich zunächst auf höherer Ebene abklären, inwieweit Sie informiert werden können. Mr Gerald hat mir ausdrücklich geraten, Sie von vornherein mit einzubeziehen, um Situationen – nun ja – wie die soeben eingetroffene zu vermeiden.«


  Sheila drehte sich langsam zu Lao Zhang um. »Sie – haben einen Londoner Akzent«, sagte sie errötend.


  Lao Zhang lächelte ihr freundlich zu. Dann klingelte sein Handy, und er entschuldigte sich und ging in den Nebenraum.


  »O mein Gott«, sagte Sheila. »Einen Beamten niederschlagen und dazu noch beleidigen, das gibt Ärger. Kaum in China, lande ich auch schon im Gefängnis.«


  »Unsinn«, sagte James. »Erstens ist Lao Zhang wie gesagt nicht nachtragend, zweitens haben wir im Moment ganz andere Probleme.«


  Lao Zhang kehrte mit ernster Miene aus dem Nebenzimmer zurück. »Mr Gerald, ich muss Sie bitten, die Kollegen von der Polizei zu begleiten.«


  »Lässt sich das nicht auf später verschieben?«, drängte James. »Lin lag gestern schwer unter Medikamente gesetzt im Krankenhaus. Sie kann den Inder nicht getötet haben. Der Mörder von Dr. Hashmi läuft also noch frei herum, nicht wahr?«


  »Darum geht es ja gerade«, sagte Lao Zhang und gab den uniformierten Polizisten ein Zeichen. Sie packten James und legten ihm Handschellen an. »Mr Gerald, ich nehme Sie wegen Mordverdachts an Dr. Emraan Hashmi fest«, sagte einer von ihnen.


  James sah Lao Zhang konsterniert an. »Was soll das?«


  »Tut mir leid«, sagte Lao Zhang. »Damit habe ich nichts zu tun, sondern die Kollegen von der Kriminalpolizei. Im Moment bin ich machtlos. Der Kollege meinte, die Beweise der Spurensicherung seien erdrückend.«


  »Beweise?«, fragte James. »Die können doch nur gefälscht sein.«


  »Mag sein«, sagte Lao Zhang. »Aber das nützt uns im Moment nichts.«


  »Was ist denn jetzt schon wieder los?«, mischte sich Sheila ein. »Warum legen die denn jetzt nicht mir, sondern dir Handschellen an?«


  »Ein Missverständnis«, sagte James. Der Polizist ging zur Tür hinaus und zog James mit sich. Sheila lief zu ihm und hielt ihn am Arm fest. »Stopp!«


  Zwischen ihren Augen erschienen zwei steile Zornesfalten. »Du sagst mir jetzt auf der Stelle, was hier gespielt wird, James!«


  »Lass meinen Arm los«, sagte er leise. »Ich will dir etwas geben.« Er hustete und hielt sich die Hand vor den Mund, dann fuhr seine Hand unauffällig an ihrer Jackentasche entlang. »Das ist für Lao Zhang«, raunte er ihr zu. »In Zimmer 148 im Hotel werdet ihr das passende Gerät dazu finden.«


  »Wie?«, fragte Sheila.


  Der chinesische Beamte herrschte James an, er solle endlich mitkommen, und griff drohend zu seinem Schlagknüppel.


  »Sag ihm«, raunte James ihr zu, »er soll sich die Amerikaner genauer anschauen. Er wird es verstehen, wenn er das hier abhört.«


  »Kommen Sie«, sagte Lao Zhang zu Sheila, als James abgeführt wurde. »Ich bringe Sie zum Hotel zurück. Was hat Mr Gerald Ihnen zugesteckt?«


  Hatte sie sich verhört, oder hatte der Chinese sich gerade wie ein Mann aus Newcastle angehört?


  »Zugesteckt?«, wiederholte sie perplex.


  »Tun Sie nicht so«, erwiderte Lao Zhang beherrscht freundlich und streckte die Hand aus. »Wir werden besser miteinander auskommen, wenn Sie mich nicht für dumm verkaufen.«


  »Das ist Newcastle-Dialekt. Was sind Sie, ein Sprachcomputer?«


  »Ein Steckenpferd von mir«, sagte Lao Zhang, schon ein wenig zugänglicher, streckte aber nach wie vor fordernd die Hand aus. »Und jetzt geben Sie mir die Smartcrown in Ihrer Jackentasche! Wir müssen uns beeilen. Ihr Kollege steckt in der Klemme. Er steht unter Mordverdacht. Wenn wir nicht den wirklichen Täter präsentieren, wird es unangenehm für ihn.«


  »Wie gut, dass ich nach China gekommen bin«, murmelte Sheila, als sie gemeinsam zum Auto hasteten. Sie nahm sehr wohl den Seitenblick von Lao Zhang wahr. Das machte gar nichts. Sollte er sie ruhig unterschätzen.


  Lao Zhang setzte seine Lesebrille auf und hielt die Smartcrown zwischen Daumen und Zeigefinger gegen das Licht. »Wirklich faszinierend. Wir hatten die Forschung schon aufgegeben, es gab zu viele Probleme bei der Störgeräuschunterdrückung.«


  Sheila zuckte abfällig mit den Schultern. »Wenn Sie mich fragen, es gibt Besseres. Sie holte einen Kugelschreiber aus ihrer Handtasche. »Das hier zum Beispiel. Viel praktischer. Kugelschreiber mit integrierter Überwachungskamera und Mikrofon. Für Fotos und Videos, kann zudem als USB-Stick, Schreibstift und Diktiergerät verwendet werden. Aufnahmezeit bis zu fünf Stunden, vier Gigabyte Speicher.«


  »So?« Lao Zhang streckte die Hand nach dem Kugelschreiber aus. »Ihr Spezialgebiet?«


  Sheila ließ den Kuli schnell wieder in die Tasche gleiten. Sie wollte, dass der Chinese sie ernst nahm, und war sich nicht sicher, ob der Kuli, den sie im zollfreien Bordverkauf im Flugzeug erstanden hatte, seiner fachkundigen Begutachtung standgehalten hätte. Auf der Fahrt zum Hotel hatte Lao Zhang sie in knappen Worten ins Bild gesetzt. Aus seinem Bericht schloss Sheila, dass James ihm gesagt haben musste, sie sei ebenfalls Agentin. Lao Zhang war ihr sympathisch geworden, zum einen durch die Art, wie er über James sprach, aber auch, weil Lao Zhang in der eng-vertraulichen Atmosphäre des Autos dazu übergegangen war, mit Londoner Akzent zu sprechen, genau wie sie selbst. Sie ahnte, dass der Chinese sie manipulierte, aber sie konnte nichts dagegen tun, dass ihr das Herz aufging und eine warme Welle der Sympathie ihr Misstrauen vor Chinesen im Allgemeinen und vor chinesischen Geheimdienstmitarbeitern im Besonderen hinfortspülte.


  »Wissen Sie, wo sich der Decoder für die Smartcrown befindet?«, fragte Lao Zhang. »Mr Gerald scheint sich ja etwas davon zu versprechen, wenn wir seine Aufzeichnung abhören.«


  Sheila nickte. »Was fällt Ihnen zu Smartcrown ein?«


  »Smartphone?«


  Sheila lachte. »Stimmt, das wäre auch eine Möglichkeit. Meine Assoziation ging eher in Richtung Zähne, Zahnpasta, Zahnbürste.«


  Sie ging ins Bad, kehrte kurz darauf triumphierend mit etwas, das wie die Ladestation einer elektrischen Zahnbürste aussah, zurück, klappte die Unterseite auf, ließ sich von Lao Zhang die Smartcrown geben und setzte sie ein. Dann schaltete sie den PC an. »Sie kennen das Passwort?«, fragte Lao Zhang.


  »Selbstverständlich«, antwortete Sheila. »Mr Gerald und ich haben eng zusammengearbeitet.« Sie sandte ein Stoßgebet zum Himmel, dass James sein Passwort seit Eaglehurst nicht geändert hatte, als er es ihr verraten hatte. Sie wartete, bis Lao Zhang taktvoll wegschaute, tippte ihren eigenen Namen ein und atmete auf.


  »Den Rest können Sie ja allein«, sagte sie und schob ihm den Laptop zu, denn sie hatte keine Ahnung, wie es weiterging. Lao Zhang nickte, er suchte die Bluetooth-Verbindung und übertrug die Aufnahme auf den PC.


  Nachdem sie das Gespräch zwischen James und Melody Elgin zu Ende gehört hatten, schwiegen sie eine Weile.


  »Turtle«, dachte Sheila wütend. Warum war James überhaupt so charmant zu dieser Frau gewesen? Und dieses gurrende Lachen, mit dem sie auf jede seiner Bemerkungen reagiert hatte, auch wenn sie gar nicht witzig waren. Sheila stellte sich vor, wie Meldoy Elgin als Mörderin enttarnt und vor ein chinesisches Gericht gestellt wurde. Noch bevor sie sich die triste Gefängniszelle ausmalen konnte, in der Turtle bis zur Hinrichtung darben würde, merkte Sheila, dass Lao Zhang sie aufmerksam ansah.


  »Was denken Sie?«


  Sheila räusperte sich. Leider hatte James ihr nicht aufgetragen, Lao Zhangs Verdacht auf Melody Elgin zu lenken. »Lassen Sie mich mal an den PC, bitte.« Widerstrebend tippte sie etwas in den Computer ein, klickte sich bis zu den Informationen durch, die sie haben wollte, und nickte zufrieden.


  »Wie ich mir gedacht habe. Schauen Sie sich mal bitte dieses Ranking an.«


  Lao Zhang sah ihr über die Schulter.


  »Die zehn größten Lebensmittelkonzerne der Welt«, erläuterte Sheila. »Fällt Ihnen etwas auf? Sieben davon sind USamerikanisch.«


  Lao Zhang schüttelte den Kopf. »Nein, vergessen Sie es. Die drei amerikanischen Wissenschaftler, die an der Universität als Senior-Experten arbeiten, sind schon seit vier Jahren in unserem Land. Die trinken ihr Bierchen, tragen ihre Baseballkappen, haben ihren Spaß an der Uni und gehören schon fast zum Inventar.«


  »Vielleicht ist es ja gerade das!«, rief Sheila aus. »Haben Sie mitbekommen, wie James reagiert hat, als diese Frau und er sich so lange über Spitznamen unterhalten haben? Spulen Sie bitte noch einmal zurück!«


  »Spulen?«, fragte Lao Zhang verwirrt.


  Sheila fuchtelte ungeduldig mit der Hand. »Sie wissen schon, was ich meine. Gehen Sie noch mal auf diese Stelle, an der sie über Spitznamen reden!« Sie hörten wieder das Lachen von Melody Elgin, dann James:


  »Wenigstens hatten Sie auch keinen negativen Spitznamen. Ein Klassenkamerad von mir wurde Pups genannt.«


  (Lachen) »Da haben Sie auch wieder recht. Mir konnten die Leute unbefangen begegnen. Kein Name, der Programm ist. Einfach Melody.«


  »Aber Ihr Name ist doch Programm. Es sei denn, Sie sind völlig unmusikalisch natürlich.«


  »Eben. Der Name führt völlig in die Irre. Ich besitze die Musikalität einer …«


  »Da! Halt!«, rief Sheila aufgeregt. »Begreifen Sie nicht? Melody Elgin sagt, ihr Name führt völlig in die Irre. Da hat sie unbewusst vielleicht etwas Wichtiges gesagt.«


  »Ja, und?«


  »Vorher ist von den drei Amerikanern die Rede, verstehen Sie? Von ihren Spitznamen im Dreierpack, Hewey, Dewey, Louie. Das wirkt so harmlos. Aber vielleicht führen auch ihre Spitznamen in die Irre, und zwar absichtlich. Wie die drei munteren Brüder im Comic trifft man die drei immer gemeinsam an. Man weiß nicht, wer wer ist, sie sind wie ein Schwarm Fische, in dem keiner einzeln zu fassen ist. Und genau das hat James stutzig gemacht, haben Sie das nicht gemerkt? Ihre harmlosen Spitznamen sind ein wohlüberlegter Teil ihrer Tarnung, Unauffälligkeit als das oberste Prinzip. Niemand darf draufkommen, was die drei fröhlichen großen Jungs, die gern gesellig ein Bier trinken, aber ansonsten am liebsten unter sich bleiben, im Geheimen tun. Sie sind so harmlos und so lange schon dabei, dass keiner Verdacht schöpft.«


  Lao Zhang erwiderte nichts, er ging hin und her. »Nein, ausgeschlossen. Es ist ja nicht so, dass wir sie nicht überwacht hätten. Einer unserer fähigsten Mitarbeiter erstellt als Insider laufend Dossiers über alle Senior-Experten.«


  »Dann ist dieser fähige Mitarbeiter entweder eine Niete oder ein Maulwurf«, stellte Sheila nüchtern fest.


  Lao Zhang blieb vor Sheila stehen. »Wissen Sie, was Sie da sagen? Was das bedeutet?«


  Sheila nickte. »Ist dieser fähige Mitarbeiter zufälligerweise dieser Lei irgendwas, dieser Personalmanager? Das würde passen, denn ich wette, nicht die Studenten haben den Amis die Spitznamen gegeben, sondern er hat sie verbreitet. Er hat ihnen die harmlosen Entenschnäbel verpasst! Die drei Amerikaner sind die Fachidioten, sie sind die Wissenschaftler, die sich vor den Karren von wem auch immer haben spannen lassen. Aber der Koordinator ist dieser Lei, von dem James gesprochen hat. Was macht der eigentlich genau an der Uni?«


  »Offiziell ist er Personalmanager«, sagte Lao Zhang. »Inoffiziell, wie gesagt, ist er unser Auge und unser Ohr an der Uni, seit fünf Jahren schon.«


  »Und hat früher in den USA studiert?«, fragte Sheila triumphierend.


  Lao Zhang gab keine Antwort, sondern ging wieder im Zimmer auf und ab. Er redete auf Chinesisch vor sich hin, und Sheila hörte dem melodischen Gemurmel eine Weile zu, bis es ihr zu dumm wurde. »Ich kann Sie übrigens nicht verstehen, wenn Sie chinesisch reden, Mr Lao Zhang«, sagte sie.


  »Mr Zhang«, bemerkte Lao Zhang abwesend, immer noch hin- und herlaufend.


  »Wie?«


  »Lassen Sie das Lao weg. Zhang ist mein Name.«


  »Aha, dann ist also Lao ihr Vorname?«


  »Nein, ich heiße Xingguo. Lao ist nur eine Anrede, eine Art Ehrenbezeichnung.«


  »So wie Professor oder Hochwürden?«


  Lao Zhang blieb stehen und lächelte. »So ähnlich. Wörtlich bedeutet es eher ›alt‹.«


  Sheila sah ihn verblüfft an. »Also ich würde es mir verbitten, wenn jemand auf die Idee käme, mich ›Alte Humphrey‹ zu nennen.«


  Lao Zhang seufzte. »Sie sind keine Chinesin.«


  Er fuhr fort, hin- und herzulaufen. »Nehmen wir an, Ihre Theorie ist richtig. Die drei amerikanischen Wissenschaftler gehen nach Hangzhou, das Senior-Experten-Programm ist ihr harmloses Deckmäntelchen. Das Ziel der von langer Hand geplanten Operation: China international als konkurrierenden Lebensmittelexporteur in Verruf zu bringen. Vier Jahre lang lancieren diese Saboteure Lebensmittelskandale im ganzen Land. Nehmen wir weiter an, Ihre Theorie, was Lei Sile betrifft, stimmt ebenfalls. Seine Aufgabe ist es, dafür zu sorgen, dass nicht der Schatten eines Verdachts auf die Universität Hangzhou fällt. Doch dann passiert genau das, und die Verräter werden nervös. Nicht nur, dass Lin Hass-Anschläge mitten in Hangzhou verübt. Sie stiehlt zu allem Überfluss auch noch Substanzen aus den Labors der Universität, ein Wachmann stirbt, und Lei Sile als Informant unserer Staatssicherheit weiß, dass die Universität nun ganz sicher in den Fokus der Staatssicherheit geraten ist. Es wird eng. Er weiß aber auch, dass wir Indien in Verdacht haben, und so kommt ihm die rettende Idee. Er muss einen Täter präsentieren, und zwar schnell. Der Inder wird getötet und seine Kleidung manipuliert, damit es aussieht, als sei er der ominöse Attentäter gewesen. Den Mord übernimmt einer der Amerikaner, Bradley Tremane, der als Flurnachbar von Hashmi die beste Chance hat, ungesehen zu bleiben.«


  »Kurz nach dem Mord muss der Täter aber von dieser Neuseeländerin gestört worden sein«, warf Sheila ein. »Bevor er alle Spuren beseitigen konnte. Warum sonst diese peinliche Reanimations-Nummer?«


  Lao Zhang nickte ihr anerkennend zu. »Richtig. Deshalb hat er den Toten beatmet, um eine Erklärung für seine genetischen Fingerabdrücke an der Leiche zu liefern. Die Frage ist nur, warum sie es nicht wie einen Herzinfarkt haben aussehen lassen, das hätte sich leicht machen lassen. Stattdessen haben sie es so gedreht, dass jeder, der nur ein bisschen Ahnung hat, sofort auf Mord schließen musste.« Er blieb vor Sheila stehen. »Ganz klar! Sie wollten, dass die Polizei nach einem Täter sucht. Und den wollten sie ihr präsentieren. Jemanden, der ihnen gefährlich wurde.«


  »James!«, sagte Sheila tonlos.


  Lao Zhang nickte. Dann setzte er sein Hin- und Herlaufen wieder fort. »Das erklärt es«, murmelte er.


  »Was bitte?«, fragte Sheila.


  Lao Zhang setzte sich aufs Bett und sah Sheila an. »Wissen Sie, dass Mr Gerald gestern unglaubliches Glück hatte? Ich hatte zu seiner Sicherheit eine Kollegin abgestellt, die ihn zu dem Treffen mit Dr. Elgin begleiten sollte. Nur dass er sie wieder einmal abgehängt hat.«


  »Ach«, machte Sheila.


  »Aber da ich Ihren geschätzten Kollegen inzwischen ein wenig kenne, hatte ich eine weitere Mitarbeiterin zu seiner Beschattung abgestellt. Natalja Lebedewa, Sie wartete im Krankenhausfoyer auf ihn …«


  »Sie haben eine Russin unter Vertrag?«, fragte Sheila. »Sind die Beziehungen zu Russland denn wieder … oder eine Doppelagentin?«


  Lao Zhang winkte ab. »Keine Russin, Ukrainerin. Auch keine Doppelagentin, sondern eine externe Mitarbeiterin. Sie arbeitet selbstständig, und wir wissen, dass sie auch andere Auftraggeber hatte und haben wird. Sie hält sich nie länger als drei Jahre in einem Land auf. Aber sie ist absolut professionell, und zwar derart, dass sie sich schon mehrmals kosmetischen Operationen unterzogen hat. Ich schätze, in einem Jahr würden weder Sie noch ich sie wiedererkennen.« Lao Zhang sah Sheila zweifelnd an. »Sie sind doch sicherlich mit derartigen Arrangements vertraut, oder nicht?«


  »Doch, doch«, beeilte Sheila sich zu versichern. »Outsourcing ist bei uns auch groß im Kommen. Was bleibt einem auch anderes übrig, bei den zusammengestrichenen Etats heutzutage, oder?«


  Lao Zhang blinzelte verwirrt. »Wie dem auch sei«, fuhr er dann fort, »jedenfalls hielt die Lebedewa sich im Hintergrund, während Mr Gerald mit Dr. Elgin sprach, aber als er das Teehaus verließ, folgte sie ihm und sah, wie er von einem jungen Mann angesprochen wurde.« Er schüttelte den Kopf. »Welch ein Glück, dass sie ihn nicht sofort erkannt hat.«


  »Warum?«, fragte Sheila.


  »Weil sie wusste, dass Lei Sile einer von uns ist. Wenn sie ihn erkannt hätte, dann hätte sie Mr Gerald höchstwahrscheinlich unbesorgt mitfahren lassen. Aber das tat sie nicht. Sie erkannte nicht einmal das Auto, da Lei Sile an diesem Abend mit seinem Privatfahrzeug unterwegs war. Sie erstattete mir spätabends Bericht und entschuldigte sich dafür, dass sie ihre Deckung aufgegeben hatte. Sie habe einfach schnell gehandelt, als Mr Gerald sich anschickte, in ein fremdes Auto zu steigen, und als sie Lei erkannte, sei es schon zu spät gewesen.«


  »O mein Gott«, sagte Sheila. »Wenn sie nicht mitgefahren wäre, hätte dieser Lei Sile James getötet und seine Leiche verschwinden lassen, habe ich recht? Die Polizei hätte eine aufgeklärte Attentatsserie und einen aufgeklärten Mord an dem Attentäter vorweisen können – mit dem kleinen Schönheitsfehler, dass der Mörder des Attentäters verschwunden war, aber danach hätte kein Hahn mehr gekräht. Auf jeden Fall aber wäre die Tarnung der Amerikaner intakt geblieben.«


  »Andererseits hätten wir dann Lei Sile überführt«, überlegte Lao Zhang. »Mit Nataljas Aussage, dass Mr Gerald zu ihm ins Auto stieg, hätten wir ihn gehabt.«


  »Aber James wäre tot«, sagte Sheila. Ihre Augen wurden schmal.


  »Oh, missverstehen Sie mich nicht«, versicherte Lao Zhang. »Ich bin froh, dass es nicht so gekommen ist. Auch wenn wir nun noch keine Beweise, sondern nur einen Verdacht haben.«


  »Wie gut, dass James jetzt in sicherem Polizeigewahrsam ist«, sagte Sheila.


  Lao Zhang begann erneut, hin- und herzulaufen. »Da haben Sie recht. Wenn Sie wüssten, wie verärgert ich war, als ich am Telefon erfuhr, dass er verhaftet werden sollte. Aber da war nichts zu machen. Die Kollegen von der Kriminalpolizei waren äußerst uneinsichtig. Bedauerlicherweise lässt die partnerschaftliche Zusammenarbeit zwischen den Arbeitseinheiten bei uns manchmal sehr zu wünschen übrig, es gibt da althergebrachte Feindseligkeiten.« Er lächelte Sheila an. »Aber in gewisser Hinsicht bin ich nicht nur froh, sondern auch erleichtert, dass Mr Gerald sicher weggesperrt ist. Er hat in unserer Zusammenarbeit eine entnervende Tendenz an den Tag gelegt, sich selbstständig zu machen.«


  »Wem sagen Sie das.« Sheila stellte sich dem Chinesen in den Weg. »Würden Sie bitte einmal einen Augenblick aufhören, hin- und herzulaufen? Das macht mich ganz nervös.«


  »Pardon.« Lao Zhang setzte sich an den Schreibtisch und massierte sich die Schläfen. Sheila ging zum Zimmerkühlschrank, holte eine Tüte Erdnüsse heraus und bot Lao Zhang welche an. »Greifen Sie zu, ist gut für die Nerven.«


  Sie knabberten eine Weile Erdnüsse, jeder in seine Gedanken versunken. »Hewey, Dewey und Louie als Spitznamen, das reicht einfach nicht«, murmelte Lao Zhang.


  »Werfen Sie die Amis doch einfach raus«, schlug Sheila vor. »Dafür brauchen Sie doch keinen Grund. Sie sind nicht mehr erwünscht, fertig. Und diesen Maulwurf aus den eigenen Reihen können Sie doch hübsch in die Zange nehmen, bis er gesteht, oder?«


  Lao Zhang lachte, als habe Sheila einen guten Scherz gemacht, dann wurde er wieder ernst und seufzte. »Schön wär’s.« Er griff zu den Erdnüssen und kaute eine Weile nachdenklich. Plötzlich hellte sein Gesicht sich auf.


  »Die Angst, die der Inder hatte! Mr Gerald war sie aufgefallen, nicht bei seiner ersten Begegnung mit Hashmi, sondern beim gemeinsamen Mittagessen am Tag darauf. Auch die Neuseeländerin hatte sie wahrgenommen und Mr Gerald gegenüber erwähnt.«


  Nun begann Sheila hin- und herzulaufen. »Sie meinen, der Inder hatte etwas herausgefunden und wurde deshalb getötet? Dass die Amerikaner den Inder gar nicht primär getötet haben, um der Staatssicherheit einen Täter zu präsentieren, sondern weil er etwas über sie herausgefunden hatte?«


  »Genau! Dass sie ihn als Attentäter präsentieren konnten, war nur ein zusätzlicher Bonus«, sagte Lao Zhang. »Hashmi muss etwas herausgefunden haben, was er nicht hätte herausfinden dürfen, und dessen war er sich bewusst. Deshalb seine Angst.«


  »Das Buch über Garnelenzucht!«, rief Sheila. »Die Neuseeländerin hat doch gesagt, dass Dr. Hashmi es hastig zuschlug, als sie sein Büro betrat.«


  Lao Zhang holte sein Handy hervor und gab ein paar Anweisungen auf Chinesisch durch.


  »Wen haben Sie angerufen?«, fragte Sheila.


  »Ich habe den Kollegen, die drüben im Wohntrakt der Senior-Experten noch Beweise sichern, Anweisung gegeben, gezielt nach dem Buch zu suchen.« Er rieb sich die Hände, dann ging er zur Minibar, holte eine Flasche Sekt heraus, schenkte ein und reichte Sheila eines der Gläser. »Jetzt heißt es nur noch, die Falle zuschnappen zu lassen. Darauf trinken wir!«


  Sheila ergriff das Glas und stieß lächelnd mit ihm an. »Und das Beste daran ist, dass Mr Gerald aus dem Verkehr gezogen und in Sicherheit ist!« Sie trank ihr Glas in drei großen Schlucken aus. »Erwarten Sie übrigens keinen Dank von ihm dafür.« Dann drückte sie Lao Zhang, der vor Schreck stillhielt, einen herzhaften Kuss auf die Wange.


  »Von mir umso mehr!«


  Kapitel 32


  James saß im Neonlicht seiner Arrestzelle und spielte mit einem uniformierten Polizisten Elefantenschach.


  »Sagen Sie mir eins«, sagte er, ohne vom Spielfeld aufzusehen, als Lao Zhang an den Tisch trat. »Gibt es diese Beweise, diese angeblichen genetischen Fingerabdrücke, tatsächlich, oder wollten Sie mich nur aus dem Verkehr ziehen?«


  Lao Zhang gab dem Polizisten ein Zeichen, sie allein zu lassen, setzte sich James gegenüber auf den Metallschemel und studierte das Spielfeld aus Pergamentpapier. »Sie werden bald bewegungsunfähig sein, wenn Sie Ihre Truppen nicht ein bisschen mehr mit einbeziehen, Mr Gerald.«


  »Sie haben mich doch schon schachmatt gesetzt, können Sie immer noch nicht genug bekommen?« James setzte sein Pferd. »Nicht die feine Art unter Kollegen, nicht wahr? Und reichlich billig, mich in Handschellen abführen zu lassen, obwohl Sie wissen, dass diese angeblichen Beweise Unfug sind.«


  »Ihre Alleingänge waren auch nicht gerade die feine englische Art«, sagte Lao Zhang. »Und Mrs Humphrey war mir außerordentlich dankbar, Sie sicher in Polizeigewahrsam zu wissen.«


  »Haben Sie wenigstens die Smartcrown abgehört?«


  Lao Zhang nickte. »Ich habe veranlasst, dass meine Leute das Buch über Garnelenforschung suchen, von dem Dr. Elgin sprach.«


  »Und?« James schaute interessiert auf.


  Lao Zhang hielt seinen Blick wieder aufs Spielfeld gerichtet und ließ sich Zeit mit der Antwort. Er berührte einen Kanonenstein, dann überlegte er es sich anders und zog mit dem Elefanten. »Sie haben verloren, Mr Gerald. Sie können sich nicht mehr bewegen.«


  James lehnte sich zurück. »Was war nun mit dem Buch?«


  Lao Zhang lächelte. »Volltreffer.«


  »Es enthielt also wirklich belastendes Material?«


  »Nein. Ich bin sicher, dass Dr. Hashmi etwas Belastendes über die Amerikaner herausgefunden hat und die Amerikaner das wussten, aber das Buch war es nicht. Bedauerlicherweise enthielt es nichts als sehr präzise Fachartikel über die Garnelenzucht plus einige darin verborgene – nun ja – die erotische Fantasie von Dr. Hashmi vermutlich sehr anregende Bilder. Aber das Buch hat uns trotzdem genützt. Wir haben Dr. Elgin gebeten, heute Morgen beim gemeinsamen Frühstück mit den Senior-Experten die Geschichte noch einmal zu erzählen, wie hastig Dr. Hashmi das Buch zuklappte, als sie sein Büro betrat. Dann haben wir unsere Leute von der Spurensicherung aus der Universität abgezogen. Der Rest war vorhersehbar.«


  James nickte. »Wer ist in das Zimmer des Inders gekommen, um das Buch an sich zu bringen?«


  »Auf wen tippen Sie, Mr Gerald? Tremane, Colton oder Houston?«


  »Auf keinen von ihnen. Es war Lei Sile, stimmt’s?«


  Lao Zhang gab einen erstaunten Laut von sich. »Woher wissen Sie das?«


  James zuckte lächelnd mit den Schultern. »Im Krimi wäre es der undurchsichtige Chinese, nicht wahr?«


  »Sehr witzig«, sagte Lao Zhang. »Und der wahre Grund?«


  »Flüsse speisen sich aus vielen Quellen«, lächelte James. Dann wurde er wieder ernst. »Die meisten Menschen können gut lügen, aber nur wenige sehen einem so aufrichtig dabei in die Augen wie Lei Sile. Dann die Sache mit den Spitznamen, die er streute. Seine auffallende Müdigkeit, die auf eine anstrengende Freizeitbeschäftigung oder einen Zweitjob deutete.«


  »Warum haben Sie mir nichts von Ihrem Verdacht gesagt? Stichwort vertrauensvolle Zusammenarbeit?«


  »Warum haben Sie mir nicht von Anfang an gesagt, dass Lei Sile und Natalja Lebedewa für die Staatssicherheit arbeiten? Die Lebedewa hielt ich eine Zeit lang für ebenso verdächtig.«


  »Gut, wir sind also beide misstrauisch gewesen. Aber warum in aller Welt sind Sie dann so naiv-vertrauensvoll zu Lei Sile in sein Auto gestiegen? Das wäre um ein Haar schiefgegangen.«


  James zog die Augenbrauen hoch. »Alt mag ich sein, aber bestimmt nicht wehrlos. An mir haben sich schon ganz andere die Zähne ausgebissen. Dass dieser kleine, unsportliche Jungspund seine Deckung verließ, war doch ein gutes Zeichen. Da hätten wir zumindest in diesem Bereich Klarheit gehabt. Aber dann musste ja diese russische Kampfkrähe den Spielverderber spielen.«


  Lao Zhang räumte lächelnd die Schachfiguren in den Karton. »Ukrainische Kampfkrähe.«


  »Wie geht es nun weiter?«, fragte James.


  »Das liegt nicht mehr in meiner Hand«, sagte Lao Zhang. »Ich denke, es wird so laufen, wie es immer läuft. Auf höherer Ebene wird verhandelt. Wir wissen noch nicht, inwieweit der CIA eingebunden ist. Natürlich wird man alles abstreiten, aber was wir mit Sicherheit erreichen können, ist, dass es unangenehm wird für einen der großen US-Lebensmittelkonzerne, zu dem Kontakte nachweisbar sind.« Er seufzte. »Aber machen wir uns nichts vor, da werden ein paar Leute ihren Kopf hinhalten müssen, mehr nicht.«


  »Sie denken, es hat nicht viel genützt?«


  »Doch, doch«, sagte Lao Zhang. Er fuhr sich müde über die Augen. »Eine Weile wird wohl Ruhe sein. Aber manchmal kommt mir meine Arbeit vor, als würde man einen bitteren Kelch leeren, und kaum sieht man den Grund, füllt er sich erneut.«


  James nickte. Sie schwiegen eine Weile. »Aber es ist doch schön, wenn man nette Kollegen hat, nicht wahr?«, sagte James schließlich.


  Lao Zhang räusperte sich. »Es wäre mir übrigens eine Freude, wenn Sie meine Stäbchen behalten. Nehmen Sie sie als Andenken mit nach England zurück.«


  James öffnete den Verschluss seiner Armbanduhr. »Aber nur, wenn ich Ihnen auch ein Andenken schenken darf.«


  Lao Zhang streckte abwehrend beide Hände aus. »Ihre Uhr? Das kann ich nicht annehmen!«


  »Tatsächlich ist es gar nicht meine. Aber unter uns«  – James senkte seine Stimme –, »zum Zurückgeben war sie viel zu schade. Sehen Sie hier – dieser Knopf, wenn Sie da draufdrücken, schießt ein Titanfaden mit verstärkter Spitze heraus. Die Zielgenauigkeit in einem Radius von fünf Metern ist unübertroffen. Dieses kleine Wunderding hat mir einmal das Leben gerettet.«


  Lao Zhang untersuchte die Uhr fasziniert, dann schob er sie James über den Tisch wieder zu. »Nein, wirklich, ich kann das nicht annehmen.« Doch James schob die Uhr gleich wieder zurück. So ging das eine Weile hin und her, und an der Anzahl und Heftigkeit des Zurückschiebens konnte James ablesen, wie sehr Lao Zhang James’ Geschenk zu schätzen wusste. James ließ sich nicht beirren, und schließlich nahm Lao Zhang die Uhr doch an sich, sichtlich gerührt.


  »Ich möchte Sie um etwas bitten«, sagte James. »Halten Sie meinen Namen bei weiteren Kontakten mit meiner Behörde möglichst heraus.«


  Lao Zhang sah ihn erstaunt an. »Warum? Wollen Sie nicht, dass der SIS von Ihren Verdiensten hier erfährt?«


  »Nun, ich könnte mir vorstellen, dass meiner Behörde  – sagen wir – nahegelegt wurde, in dieser Sache nichts zu unternehmen, zumindest nichts, was die USA in Verlegenheit bringen könnte. Falls eine Anfrage aus China kommen sollte, dass der SIS sich – nun ja, kooperierend heraushält. Ich vermute, deshalb wurde ich ins Rennen geschickt. Ein Rentner. Sie dachten, damit ziehen sie sich elegant aus der Affäre. Der senile Greis wirkt glaubwürdig und eifrig, gerade weil er nicht eingeweiht ist. Aber er findet nichts heraus.«


  Lao Zhang sah James fassungslos an. »Das glauben Sie? Haben Sie das etwa schon von Anfang an gedacht? Und den Auftrag trotzdem angenommen?«


  »Sagen wir, ich habe die Möglichkeit in Betracht gezogen, dass es so ist, denn ich bin von Natur aus misstrauisch. Aber es gab einen Grund, warum ich trotzdem zugesagt habe. David Grenville, der Mann, der mich angeworben hat, ist ein Freund. Ich denke, er hat mich in der Absicht gewählt, die Anweisung der kooperativen Nichteinmischung zu unterlaufen. Er wusste, dass ich es herausfinden würde, wenn es etwas herauszufinden gab. Deshalb hat er mich gefragt. Er ist einer, der auch nach fünfunddreißig Dienstjahren nicht verlernt hat, was Recht und was Unrecht ist.« James lächelte Lao Zhang an und reichte ihm die Hand. »Also, wenn Sie es hinbekommen, erwähnen Sie mich nicht weiter im Zusammenhang mit dieser ganzen Geschichte, damit mein Freund keinen Ärger bekommt.«


  »Und wenn ich das nicht hinbekomme?«, fragte Lao Zhang unbehaglich, während er James’ Hand schüttelte. »Es könnten Konstellationen entstehen, in denen ich machtlos bin.«


  James lächelte. »Dann ist es auch nicht kriegsentscheidend. David Grenville steht kurz vor seiner Pensionierung, man kann ihm nicht mehr viel. Das Alter legt einen in vielerlei Hinsicht in Ketten, aber in mancher Hinsicht lockert es sie auch, nicht wahr?«


  Lao Zhang schloss die Zelle auf. »Was werden Sie jetzt tun?«


  »Duschen, Rasieren, dann einen heißen Kaffee, ein paar Rühreier und einen Wodka auf Eis«, sagte James.


  »Ich meine mit der Familie Ihres Freundes.«


  James ging an Lao Zhang vorbei durch die Tür. »Ich spreche ihnen mein Beileid aus, dann fliege ich nach Hause und bin froh, diese Tragödie hinter mir zu lassen.«


  »Wann werden Sie ihnen die ganze Wahrheit sagen?«, rief Lao Zhang ihm hinterher.


  James blieb stehen. »Gar nicht.«


  »Sie haben ein Recht darauf.«


  »Und was, wenn die Wahrheit nur Leid bringt?« James ging wieder zu Lao Zhang zurück. »Es reicht doch, dass mein Freund weiterleben muss in dem Bewusstsein, dass seine Frau eine Mörderin war. Soll er auch noch wissen, dass sein Sohn im Begriff steht, seine Halbschwester zu heiraten? Sollen Feng Huang und Xiao Long das erfahren? Diese Familie ist die einzige, die ich je hatte, und sie liegt schon am Boden. Wer bin ich, dass ich jetzt noch eine Bombe über ihren Köpfen abwerfe? Nein, sollen sie ruhig glauben, dass Lin einfach nur durchgedreht ist. Manchmal ist es nicht gut, die ganze Wahrheit ans Licht zu bringen.«


  »Aber Inzest ist …«


  »Die beiden kannten sich doch bis vor einem Jahr gar nicht«, unterbrach James ihn heftig. »Sie sind in dem Sinne keine Geschwister.«


  »Biologisch gesehen sind sie Halbgeschwister«, sagte Lao Zhang. »Entmündigen Sie sie nicht. Sie müssen die Wahrheit erfahren.«


  »Auch wenn ich weiß, dass die Wahrheit sie unglücklich macht? Dass sie sich danach kaum noch werden in die Augen sehen können?«


  Lao Zhang legte James eine Hand auf die Schulter. »Kennen Sie die Geschichte von dem Bauern, dem sein Pferd weglief?«


  James schwieg. »Die Leute bemitleideten ihn«, fuhr Lao Zhang fort, »und sie sagten: Welch ein Unglück! Vielleicht, sagte der Bauer. Dann kam das Pferd zurück und brachte fünf wilde Pferde mit sich. Welch ein Glück, sagten die Leute. Vielleicht, sagte der Bauer. Dann versuchte der Sohn des Bauern, eines der wilden Pferde einzureiten, stürzte und brach sich ein Bein. So ein Pech!, sagten die Leute. Und der Bauer sagte wiederum nur: Vielleicht. Und dann …«


  »… Und dann kamen Offiziere ins Dorf«, unterbrach James ihn, während er Lao Zhang noch einmal die Hand reichte. »Sie nahmen alle jungen Männer für den Kriegsdienst mit außer dem Sohn des Bauern.«


  Lao Zhang ergriff James’ Hand mit beiden Händen. »Ich hoffe, Sie kommen bald einmal wieder nach Hangzhou, Mr Gerald?«


  »Oder Sie nach London?«


  Lao Zhang lächelte. »Vielleicht.«


  Kapitel 33


  James winkte einen Kellner herbei. »Zwei Gin Tonic, bitte.«


  Als der Kellner sich zum Gehen wandte, hielt Sheila ihn am Ärmel fest. »Für mich ein Wasser.«


  »Gern.«


  »Erwartest du noch jemanden?«, fragte Sheila säuerlich, als der Kellner außer Hörweite war. »Oder sind die zwei Gin Tonic für dich?«


  »Komm schon, Sheila, du weißt, dass ich einen davon für dich bestellt habe.«


  »Dann hättest du vorher fragen sollen, was ich trinken möchte.«


  »Du magst doch Gin Tonic.«


  Sie presste ihre Lippen aufeinander.


  »Oder nicht?«


  »Darum geht es nicht.«


  Bis der Kellner kam, sagten sie nichts mehr. Als James vom Gefängnis ins Hotel zurückgekehrt war, hatte er schon geahnt, dass sie sauer sein würde, weil er ihr nichts von dem Auftrag verraten hatte. Er war auf eine Auseinandersetzung, auf eine kleine Szene gefasst gewesen, aber nicht darauf, dass sie so tief gekränkt war. Sie hatte bereits ein anderes Zimmer bezogen und ihren Rückflug organisiert. Wenigstens hatte sie sich noch zum gemeinsamen Abendessen überreden lassen. Als der Kellner die Getränke gebracht hatte, schob James eines der Gläser in ihre Richtung. »Machen wir einen Handel, Sheila? Trink deinen Gin Tonic, danach darfst du mir bestellen, was immer du willst, und ich werde es trinken, selbst wenn es warme Milch ist.«


  »Ach, und du denkst, dann geht es mir besser?«


  Ihre Stimme klang nicht mehr wütend, sondern resigniert. »Du hast keine Ahnung, worum es eigentlich geht, oder? Im Prinzip hätte ich selbst dann doch nur wieder das getan, was du willst. Du bestellst mir einen Drink, ohne mich zu fragen. Dann bestelle ich dir einen Drink, ohne dich zu fragen. Aber der feine Unterschied ist, dass du es mir vorher gestattet hast. Es geht immer nach deinen Regeln, selbst wenn es nicht so scheint. Du bist ein verdammter Kontrollfreak.«


  Er trank seinen Gin Tonic und dachte nach. Das Schweigen zwischen ihnen war drückend geworden, als er endlich das Glas abstellte und Sheilas Blick suchte. »Ich habe es doch nur gut gemeint«, sagte er schließlich.


  »So etwas sagen Eltern zu ihren Kindern, James.«


  Dieser Abend verlief nicht so, wie er erhofft hatte. Er hatte sie in der sicheren Annahme hierher geführt, dass ein paar Drinks nach dem Dinner, gemeinsam genossen in der romantisch-luxuriösen Bar des Friedenshotels, den Boden für eine Versöhnung bereiten würden. Musik, Kerzenlicht, eine exquisite Umgebung, die weichen, rauchigen Rhythmen der Jazz-Combo, dazu ein paar Scherze, eine zufällige Berührung hier und da und ein tiefer Blick in ihre Augen. Nun saß sie ihm gegenüber, und er war von seinen Wunschträumen ziemlich weit entfernt. Er leerte sein Glas, stellte es umständlich ab, räusperte sich, beugte sich nach vorn über den Tisch und legte seine Hände auf ihre, als befürchtete er, sie könne weglaufen. Sie wollte etwas sagen, aber er kam ihr zuvor.


  »Sheila, ich liebe den Duft deiner Haare. Dein Lachen, deine Stimme. Ich sehe dir gern beim Essen zu, und sogar die Art, wie du gehst, wenn du wütend bist, fasziniert mich.«


  Ihre Augen begannen zu lächeln. Er streckte die Hand aus, um ihre Schläfe zu berühren, und als sie nicht zurückwich, wusste er, dass er gewonnen hatte. »Ich liebe auch diese Lachfältchen an deinen Augen. Ich liebe es, dass du wie ein Sturm bist, der einen durcheinanderwirbelt. In deinem Wintergarten fühle ich mich genauso wohl wie die Schmetterlinge und Schnecken. Jamie geht mir auf die Nerven, aber wenn ich dich mit ihm so glücklich sehe, bedaure ich, dass Leute wie wir nicht direkt Enkel zeugen können.«


  Jetzt lachte sie, ein volles, dunkles Lachen, und die Augen lachten mit. Er streichelte über ihre Hände.


  »Wenn wir im Bett liegen und du schon eingeschlafen bist, sehe ich dich an und fühle mich wie ein alter Goldgräber, der, den Rücken schon krumm und die Hände wund vom Graben, plötzlich einen Diamanten gefunden hat und nicht anders kann, als ihn nur immer anzustarren vor Glück.«


  Sheila weinte und lachte jetzt gleichzeitig, und in einer kleinen Ecke seines Herzens tat es ihm weh. Zwar meinte er es ja ehrlich und genau so, wie er es gesagt hatte, es war kein Wort davon gelogen. Aber der Vergleich mit dem Diamanten war nicht ganz neu, er hatte ihn schon ein paarmal bemüht, ohne es ernst zu meinen, und die Reaktion war immer ähnlich gewesen wie jetzt bei Sheila.


  »Der Vergleich hinkt ein wenig, aber gut«, sagte Sheila lächelnd. »Von wegen ›plötzlich‹. Wir kennen uns seit mehr als vierzig Jahren.«


  »Aber nur als Kollegen, nicht wahr? Wir hatten ja die ganze Zeit nichts miteinander.«


  Sheila zog ihre Hände zurück. »Wie bitte? Unser Bürogeplauder, das war für mich immer etwas Besonderes. So als … als wären wir zwei kleine zwitschernde Spatzen auf einer Waldlichtung. Zwei Piepmätze, die leicht und frei die schöne Welt begrüßen, während die ersten Sonnenstrahlen den Morgendunst vertreiben. Ging dir das nicht so?«


  Er wusste, dass sie recht hatte. Die unbeschwerten zehn Minuten Geplauder jeden Morgen in ihrem Büro, ein selbstverständliches Ritual wie die Tasse Kaffee, die er dabei in der Hand hielt, hätte er nicht missen wollen. Sie waren für ihn ein Anker, der seine Bindung an den SIS auch in Zeiten des Zweifels aufrechterhalten hatte. Sie ahnte nichts davon, aber einmal hatte er sogar so sehr am Sinn seiner Arbeit gezweifelt, dass er nur ihretwegen nicht gekündigt hatte. In diesen dunklen Wochen, in denen er beim Blick in den Spiegel angewidert gewesen wäre, waren ihre Augen der einzige Spiegel gewesen, in den er noch geschaut hatte.


  »Doch«, sagte er. »Das ging mir genauso.«


  »Warum bist du ohne mich nach China gegangen?«, fragte Sheila.


  »Ich habe dich doch gefragt, aber du wolltest nicht mit.«


  »Wenn du richtig gefragt hättest, wäre ich schon mitgekommen. Aber du hast auf eine Art gefragt, dass mir schon klar war, du wolltest nicht wirklich, dass Jamie und ich mitkommen.«


  Er seufzte. »Genau das ist der Punkt. Jamie und du. Es wäre ein Albtraum gewesen, wenn du das Kind auch noch mit nach China geschleppt hättest.«


  »Jamie vergöttert dich.«


  »Ach was.«


  »Im Ernst. Er spricht ständig von dir.«


  »Nur weil ich ihm meine Waffensammlung gezeigt habe.«


  »Du hast was?«


  Er biss sich auf die Zunge. »Jedenfalls wäre es nicht infrage gekommen, euch in Gefahr zu bringen.«


  »Du hast mich aus einem Teil deiner Welt ausgeschlossen.« Sie klang schon etwas besänftigt. »Du hast dich das ganze Leben lang an niemanden gebunden, James. Daran ist dieser verdammte Job schuld gewesen.«


  »Du musstest ja schon verheiratet sein«, sagte James.


  »Also wirklich, Mr Gerald.« Sheila ging auf seinen Tonfall ein. »So eine faule Ausrede. Schon bevor ich dich zum ersten Mal gesehen habe, hatten mich ein Dutzend Kolleginnen vor dir gewarnt. Seit wann hat dich ein Ehering gestört?«


  »Nur bei dir, Sheila. Und das tut er immer noch.« James deutete auf ihren Ringfinger.


  »Bist du etwa eifersüchtig auf einen Toten?«


  James antwortete nicht. Eine Weile lauschten sie beide der Musik. Sheila starrte auf ihren Ehering. »Versprichst du mir etwas, James?« Sie wartete seine Antwort nicht ab, sondern redete schnell weiter. »Versprich mir, dass du nie wieder einen Auftrag vom SIS annimmst.«


  Sie hielt den Blick weiter auf ihre Hände gesenkt und wartete auf eine Antwort.


  »In Ordnung.«


  Sie sah ungläubig auf. »Im ganzen Satz, bitte.«


  Er lachte. »Woher hast du nur dieses Misstrauen?«


  »Das fragst du nicht im Ernst, oder?«


  »Also gut: Ich verspreche, dass ich nie wieder einen Auftrag vom SIS annehme.«


  »Wehe, du lügst mich an!« Sie sah ihn an, ihre Augen weit vor Verletzlichkeit und Liebe. »Nie wieder Null-Null-Siebzig?«


  Er streichelte eine Haarsträhne aus ihrem Gesicht, legte seine Hand an ihre Wange und sah ihr tief in die Augen. »Nie wieder Null-Null-Siebzig«, wiederholte er leise. Sie in diesem Moment in der Illusion völliger Aufrichtigkeit zu wiegen, war ein Gebot der Liebe.


  Ihr Gesicht leuchtete auf. »Jetzt weiß ich! Wenn ich mich von meinem Ring trenne, dann trennst du dich dafür von deiner Uhr mit der Sonderausstattung.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Schon passiert. Die habe ich Lao Zhang geschenkt.«


  Sie sah ihn überrascht an, dann fasste sie sich mit einer Hand ans Kreuz, stand vorsichtig auf. »Lass uns tanzen!«


  »Und dein Rücken?«


  »Eine Rumba bekomme ich gerade noch hin.« Sie hakte sich bei James unter. »Weißt du noch, wie ich dir in Eaglehurst beim Tanzen als Ersatz für deinen Rollator gedient habe? Jetzt kannst du dich revanchieren!«


  Er führte sie aufs Parkett und atmete den Duft ihrer Haare ein, während ihre Wange beinahe die seine berührte. Schon nach den ersten Takten spürte er, wie ihr versteifter Rücken weich wurde. »Warst du noch einmal bei Ma Jian?«, fragte sie leise.


  »Ja.«


  »Und? Wie geht es ihm jetzt, wo er alles weiß? Und den Kindern?«


  »Anderes Thema, bitte.«


  »Du willst das einfach verdrängen?«


  »Jedenfalls will ich jetzt nicht darüber reden.«


  Sie blieb stehen, sah ihn anklagend an. »Du schließt mich schon wieder aus.«


  »Nein, ich will uns nicht den Abend verderben.«


  »Weil du ja immer für uns beide weißt, was gut ist.«


  »Tut mir leid, Dr. Freud. Keine Therapie, bitte.«


  »Du wirst dich besser fühlen, wenn du darüber redest.«


  »Ich werde mich besser fühlen, wenn wir weiter tanzen.«


  »Wie du willst.«


  Sie tanzten weiter, aber er wusste, dass für Sheila das Thema noch nicht beendet war.


  »Du solltest das nicht verdrängen, James.«


  »Verdrängung wird absolut unterschätzt, glaub mir. Niemand kann leben ohne zu verdrängen, dass im nächsten Augenblick die Welt untergehen oder ihm plötzlich vor allen Leuten die Hose runterrutschen könnte.«


  »Du weißt genau, was ich meine. Du solltest nicht verdrängen, was dich bedrückt. Lass es raus.«


  »Also gut, Dr. Freud. Es war genauso furchtbar, wie ich es mir vorgestellt habe. Ma Jian war ein Häufchen Elend, er starrte diesen grässlichen Vogelpokal in seinen Händen an und erzählte von früher, als Xiao Long noch klein war. Ich war ihm überhaupt keine Hilfe.«


  »Doch, das warst du«, sagte sie sanft. »Schon allein dadurch, dass du zu ihm gegangen bist.«


  »Du bist so klug«, flüsterte er ihr ins Ohr.


  »Noch viel klüger, als du denkst«, flüsterte sie zurück. Die letzten Takte der Musik waren verklungen. Sie kehrten wieder zu ihrem Tisch zurück. »Du hast gut daran getan, Lao Zhang deine Uhr zu schenken«, sagte sie. »Er ist ein netter Kerl.«


  »Das auch«, sagte James, »aber es war auch ein Dankeschön dafür, dass er mir seine Waffe geschenkt hat.«


  »Wie bitte?« Sheila sah ihn empört an. »Na großartig, das heißt, du trägst jetzt doch wieder eine Waffe?«


  James seufzte und griff in die Tasche seines Jacketts. »Bitte, da hast du sie.«


  Sie lachte auf und nahm die Stäbchen entgegen. »Essstäbchen? Wie niedlich. Pikst man dem anderen damit in die Augen?«


  »Unterschätze niemals die Chinesen«, sagte James. »Es sind Präzisionswaffen. Eines davon kann Betäubungspfeile abfeuern, mit großer Zielgenauigkeit übrigens.«


  »Wie soll das denn funktionieren?«


  »Glaubst du im Ernst, das verrate ich dir?«


  Sheila strich fasziniert über die Schriftzeichen. »Du willst dich über mich lustig machen, James!« Plötzlich erstarrte sie, sah mit schreckgeweiteten Augen an James vorbei. »Dreh dich jetzt bitte nicht um«, flüsterte sie.


  »Mr Kilburn? Mr Kilburn?«, rief eine Frau hinter James. Aus verschiedenen Ecken des Restaurants eilten Kellner herbei und kümmerten sich um einen Mann, der vom Stuhl gesunken war und regungslos am Boden lag.


  Epilog


  In der Nacht hatte es geregnet, aber noch vor Mittag hatte die erstaunlich kräftige Spätseptembersonne den Dunst über der Themse aufgelöst, und die zwei Dutzend Menschen, die mit ihnen in der eiförmigen, lichtdurchfluteten Gondel standen, genossen den atemberaubenden Ausblick auf London.


  Sheila hielt sich am Handlauf aus Edelstahl fest und drückte fast mit der Nase an die gewölbte Scheibe. Ihr grellgelber Strickpulli endete knapp über dem Bund des kurzen Tweedrocks, der den Blick auf ihre schlanken Beine lenkte.


  Sie sieht von hinten immer noch aus wie ein junges Mädchen, dachte er.


  Jetzt drehte sie sich um, winkte ihn ungeduldig herbei. »Sehen Sie nur«, rief sie, »man kann bis Schloss Windsor sehen! Wissen Sie, dass ich noch nie im Millennium Wheel war? Seit es erbaut wurde, wollte ich wissen, wie es ist, im höchsten Riesenrad der Welt zu sein!«


  Er lächelte. »Nun, da muss ich Sie enttäuschen. Das London Eye ist schon seit 2004 nicht mehr das höchste Riesenrad der Welt.«


  »Ach nein?« Sheila konnte ihre Enttäuschung nicht verbergen. »Es gibt mittlerweile ein höheres?«


  »Sogar zwei. Na, und raten Sie mal, wo!«


  Sheila schnaubte verächtlich. »Ich weiß schon. Asien.«


  Er nickte. »Zuerst kam der Stern von Nanchang in China, dann der Singapore Flyer.«


  Sheila verdrehte die Augen. »Das ist frustrierend. Alles machen sie uns nach, und in allem setzen sie noch eins drauf!« Dann schaute sie wieder über die glitzernde Themse hinweg auf die Stadt, die seit den Sechzigerjahren ihre Welt war. »Aber diese Aussicht können sie uns nicht nachmachen, oder?«, sagte sie stolz.


  »Nein, die ist einmalig«, stimmte er zu, winkelte in großer Pose die Arme ab und deklamierte mit tiefer Stimme:


  


  Die Erde hat nichts Schöneres zu zeigen:


  Stumpf ist, wer ungerührt vorübergeht


  An einem Bild von solcher Majestät:


  Es hüllt die Stadt sich in ein Kleid aus Schweigen,


  So schön, wie’s nur dem frühen Morgen eigen.


  Theater, Tempel, Schiffe liegen stumm


  Dem Himmel offen und dem Land ringsum.


  In klarste Luft seh ich die Türme steigen.


  Nie tauchte Sonne Landschaft, die noch schlief,


  In schönren Glanz, so frisch wie im April,


  Nie fühlte Stille ich so intensiv.


  Ein paar Leute, die mitgehört hatten, applaudierten, und er verbeugte sich. Da stemmte Sheila die Hände in die Hüften und fuhr fort:


  


  Der Fluss fließt sanft dahin, grad wie er will.


  Mein Gott! Die Häuser selbst, sie schlafen tief,


  Und dieses ganze große Herz liegt still!


  Jetzt applaudierte die ganze Kabine, und die beiden verbeugten sich Hand in Hand. »Ja, der gute alte Wordsworth«, seufzte Sheila, als sie sich wieder der Aussicht zuwandten.


  »Sie sind immer für eine Überraschung gut, Sheila«, sagte er anerkennend. »Vierzig Jahre auf demselben Flur, und ich hatte keine Ahnung, dass Sie eine Schwäche für romantische Lyrik haben.«


  »Weniger für Lyrik als für London«, stellte Sheila klar. »Und was ist Ihre Ausrede?«


  »Gehirntraining.« Er tippte sich an die Stirn. »Sie wissen schon, wichtig, wenn man in die Jahre kommt, um die kleinen grauen Zellen auf Trab zu halten. Der Gedichtband liegt auf meinem Nachttisch, jeden Abend lerne ich eins auswendig. Seitdem ploppen wie von selbst Verse aus meinem Mund, wie Luftbläschen aus dem Moor.


  Sheila lachte, er räusperte sich. »Was übrigens Ihren Ausflug nach China angeht, den Sie mir abgetrotzt haben. Es war nicht abgemacht, aber ich habe das inzwischen klären können. Wir begleichen Ihre Auslagen, ich habe Sie nachträglich als Sonderermittlerin eingetragen. Nicht ganz der korrekte Weg, aber das Resultat rechtfertigt die Mittel. Wie gesagt, wir verstehen uns sicherlich, eine absolute Ausnahme.«


  »Ja, ja.« Sheilas Augen suchten den Horizont ab. »Vom Kite Hill aus kann man das London Eye sehen, eigentlich müsste man doch von hier aus auch Hampstead …«


  »Und was ich Ihnen noch sagen wollte  – ausgezeichnete Arbeit, Sheila.«


  »Ich wollte nicht die Welt retten, das wissen Sie«, sagte sie, ohne ihn anzusehen. »Nur meinen Liebsten.«


  Er räusperte sich wieder. »Zu ihm nach wie vor kein Wort?«


  Jetzt sah sie ihn doch an, eindringlich und ein wenig angsteinflößend. »David, glauben Sie mir: Ich war lange genug verheiratet, um zu wissen, dass es manchmal besser ist, wenn man nicht alles weiß.«


  »Und was, wenn er es herausfindet?«


  Sie wandte sich wieder von ihm ab. »Dann wird seine Liebe hoffentlich größer sein als sein gekränkter Stolz«, sagte sie leise. Sie blickte nach unten zur Uferpromenade, strahlte plötzlich und winkte heftig mit beiden Armen.


  David Grenville schüttelte den Kopf. »Manchmal benehmen Sie sich wirklich wie ein Kind, Sheila. Das Winken ist völlig sinnlos, von dort unten kann man uns doch unmöglich sehen!«


  Doch Sheila hörte ihn nicht. Der Mann, der dort unten stand, nur daumennagelgroß, und ebenfalls winkte, war James.


  Dank


  Ohne einen Menschen hätte es ›Mord in Hangzhou‹ ganz sicher nicht gegeben. Einen, der ein ähnliches Fach studiert hat wie ich (ähnlich im Sinne der oft gestellten Frage: Ja, und was macht man dann später damit?) und dessen Augen immer noch so strahlen können, dass sie den Pfad der Zukunft hell erleuchten. Einen, mit dem man Pferde stehlen, Kinder bekommen und in China Feldforschung machen kann. Einen, der bei der allerersten, zufälligen Begegnung spontan fragt, ob man mitkommen wolle zum Verdi-Requiem (und ein ebenso spontanes »Nö« dafür kassiert). Das ist das Einzige, was ich heute anders machen würde, Jens: sofort Ja sagen!


  Der dtv ist ein großartiger Verlag, und ich bin glücklich, dass James und Sheila hier ihre Heimat gefunden haben. Besonders großer Dank gilt meiner Lektorin Karoline Adler, die nicht nur kompetent, sondern auch unerschütterlich in ihrem Optimismus und aufbauend in ihrer Professionalität, Besonnenheit und humorvollen Sicht der Dinge ist, was gerade in angespannten Phasen unglaublich gut tut.


  Stephen King hat das Schreiben eines Buches einmal mit dem Ausgraben eines Dinosaurierskeletts verglichen. Dummerweise gräbt man zuweilen an der falschen Stelle oder läuft Gefahr, einzelne Knöchelchen zu übersehen oder gar zu zerbrechen. Menschen, die während des Grabens neben einem stehen, sind sehr hilfreich. Mein spezieller Dank geht daher an meine Schwester Angela Hackenberg, wie immer mein most sympathetic reader, sowie an zwei liebe Kollegen und Freunde: Andreas Schieberle, Mitstreiter aus alter Harenberg-Zeit mit unübertroffenem Scharfblick und Sprachgefühl, und Jutta Profijt, die mir den Rücken gestärkt und die Augen dafür geöffnet hat, wo es sich tiefer zu graben lohnt.


  ›Mord in Hangzhou‹ keimte vor relativ langer Zeit, als zwei relativ unbedarfte Orchideenfach-Studenten (Musikwissenschaft, Sinologie) nach China aufbrachen, um vor Ort Material über die Yue-Oper zu sammeln. Es sind oft Zufallsbekanntschaften, die sich als Segen bei blauäugigen Unternehmungen erweisen. Zhao Xingguo, Librettist des Shanghaier Instituts für Volksoper, den wir am Joghurt-Stand vor dem Shanghaier Musikkonservatorium kennenlernten, war solch ein Segen. Sein uneigennütziges Bemühen, uns Türen zu öffnen, und sein Zeitungsarchiv waren unsere Rettung, und ich stehe immer noch tief in seiner Schuld. Yu Airu, der damaligen Direktorin der Kunsthochschule Hangzhou – selbst einst ein Star der Yue-Oper – ein Dankeschön dafür, dass wir so unkompliziert Zugang zum Unterricht der Schauspielschülerinnen erhielten.


  Ein Riesendank für die Unterstützung der gesamten Familie, allen voran meiner wunderbaren Mutter Gerta. Und natürlich allen Freunden und Lesern, die Anteil an 00 70 nehmen und wertvolles Feedback bei Lesungen oder in Rezensionen, Briefen, Mails und Leserunden geben.


  Last, but not least: Julius und Stella, ihr seid das Beste, was das Leben uns geschenkt hat. Ganz unabhängig von der ganzen Schreiberei. Und den beiden Figuren, die zufällig eure Initialen tragen.


  Quellenangaben


  (Alle Seitenangaben beziehen sich auf die Printausgabe.)


  Seite 19: Das Gedicht von Bai Juyi ›Frühling am Westsee‹ wurde entnommen aus: Richard Wilhelm, Die Seele Chinas, übersetzt von Richard Wilhelm, Berlin 1925.


  Seite 58: Das Gedicht von Li Bai ›Nachtgedanken‹ wurde entnommen aus: Wilhelm Grube, Geschichte der chinesischen Litteratur, übersetzt von Wilhelm Grube, Leipzig 1902.


  Seite 59: Das Gedicht von William Wordsworth ›I wandered lonely as a cloud / Ich ging allein, den Wolken gleich …‹ wurde entnommen aus: Hans-Dieter Gelfert (Hrsg.), Im Reich der Poesie. Fünfzig Gedichte englisch-deutsch. © 2008 Deutscher Taschenbuch Verlag, München.


  Seite 85: Der Buddha-Vers wurde entnommen aus: ›Der Wahrheitspfad, Dhammapadam. Ein buddhistisches Denkmal‹, herausgegeben und übersetzt von Karl Neumann, München 1921.


  Seite 308: Das Gedicht von William Wordsworth ›Composed Upon Westminster Bridge, September 3., 1802 / Verfasst auf der Westminster-Brücke, 3.  September 1802‹ wurde entnommen aus: Hans-Dieter Gelfert (Hrsg.), Hundert englische Gedichte, © 1999 Deutscher Taschenbuch Verlag, München.


  Informationen zum Buch


  James Gerald, siebzigjähriger Ex-Agent im Ruhestand, wird von seinem früheren Arbeitgeber, dem britischen Secret Intelligence Service (SIS), noch einmal um Hilfe gebeten: Er soll undercover ermitteln, wer den chinesischen Teehandel sabotiert und bereits für unzählige Giftopfer verantwortlich ist. Um seine Freundin und frühere Kollegin Sheila Humphrey (67) nicht zu beunruhigen, verschweigt er ihr den wahren Grund seiner Reise. Da trifft es sich gut, dass er zeitgleich zur Hochzeit der Tochter seines alten chinesischen Freundes eingeladen ist. Aber schnell wird James klar, dass er sich im fernen China mit seinen Ermittlungen nicht nur auf sensiblem politischem Terrain bewegt, sondern auch einem hochgefährlichen und intelligenten Attentäter den Kampf ansagen muss. Richtig ernst wird es allerdings für ihn, als plötzlich eine strahlende Sheila aus dem Taxi vor seinem Hotel in Hangzhou steigt …


  Informationen zur Autorin


  Marlies Ferber, Jahrgang 1966, ist Sinologin und bekennender England-Fan. Nach Abschluss des Studiums war sie Lektorin bei verschiedenen Verlagen. Sie lebt mit ihrer Familie als freie Autorin im Ruhrgebiet. In ›Null-Null-Siebzig, Operation Eaglehurst‹ (dtv 21345) und ›Null-Null-Siebzig, Agent an Bord‹ (dtv 21418) haben James und Sheila bereits aufregende Abenteuer erlebt und bewiesen, dass sie noch längst nicht zum alten Eisen gehören. www.marliesferber.de
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